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SCHWEIZERISCHE

Fragen der Theologie und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer Basel,

Chur, St. Gallen, Lausanne—Genf—

Freiburg und Sitten

KIRCHEN
ZEITUNG

37/1974 Erscheint wöchentlich 12. September 142. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

Gott schafft Versöhnung

Marginalien zum Bettag

Spannungen, die unsern Frieden bedro-
hen

Der Vorstand des Schweizerischen Evan-
gelischen Kirchenbundes und die Bi-
scfhofskonferenz der römisch-katholi-
sehen Kirche der Schweiz haben vor eini-
gen Tagen sieben Thesen zur Ausländer-
politik veröffentlicht (siehe SKZ Nr. 36/
1974, S. 581—585). Sie artikulieren da-
mit nicht bloss ein national aktuelles Pro-
blem, sie stellen es darüberhinaus in einen
internationalen Zusammenhang.
Die wichtigsten Sätze aus dieser kirchli-
chen Erklärung lauten: «Das Hauptziel
(der Ausländerpolitik) müssen wir unter
den heutigen Umständen in der ge-
meinsamen Gestaltung einer gemeinsa-
men Zukunft von Einheimischen und Zu-
gewanderten suchen (These 4). Für unsere
gemeinsame Zukunft ist wesentlich, dass

sich unser Handeln, auch das technische,
wirtschaftliche, soziale und politische, am
Menisohen an seinem Wohl und seiner
Würde, seinem Recht und seitner Freiheit
orientiert (These 5) Die vielfältigen
Probleme, die sich Schwedzern und Aus-
ländern stellen, können wir nur unter ge-
meinsamer Anstrengung und Verantwor-
tunig lösen. Deshalb wollen wir alle Mög-
lidhkeiten der partnerschaftlichen Zu-
sammenarbedt wahrnehmen These 6)

Massive Wanderungen von den weni-
ger entwickelten Gebieten in die indu-
strialisierten Zentren sind für beide
Teile nachteilig. Deshalb kommt das Pro-
blem der Wanderung erst dann einer Lö-
sung näher, wenn es uns gelingt, durch
eine umfassende Entwicklungszusammen-
arbeit eine bessere Verteilung der Arbeits-
plätze zu erreichen» (These 7).

Damit wird die «Ausländerpolitik» zu ei-

ner Frage der «Weltinnenpolitik». Nicht
das Zusammenleben und die Zukunft ein-
zelner Gruppen steht auf dem Spiel, son-
dern die Zukunft des Menschen über-
haupt.
Die Spannung, die zwischen Ausländern
und Schweizern besteht, ist nur eine jener
Spannungsfiguren, welche die heutige
Weltsituation charakterisieren.
Die Spannung zwischen den Mächtigen
der Industrienationen und den Ohnmäch-
tigen der Entwicklungsländer; zwischen
den überlegenen Weissen und den unter-
legenen Farbigen; aber auch jene zwi-
sehen den «Evangelikaien der Rechten»
und den «Ökumenikern der Linken»;
zwischen den Konservativen einer unpo-
litischen und den Progressiven einer po-
litischen Kirche; oder schliesslich jene
zwischen etablierten Majoritäten und re-
beliierenden Minderheiten

Versöhnungsmethoden, die nicht versöh-
nen

Wie aber geschieht in der Vielfalt der
Spannungen, die den Frieden der Welt
und die Zukunft des Menschen bedro-
hen, versöhnende Vermittlung? Die Ver-
söhnüngsmethoden scheinen den Span-
nungsfiguren zu entsprechen.

Versöhnung durch Teilung: Der zweite
Weltkrieg hinterliess den Ost-West-
Konflikt; das Vietnamfriedensabkommen
den Bruderzwist; und der Waffenstill-
stand im Nahen Osten

Versöhnung durch Gleichgültig/zeit: Im
Klima des «kalten Krieges» werden Kon-
flikte auf ihre Art gelöst. Mian lernt die

Grenzlinien so zu markieren, dass man
wie Schopenhauers Stachelschweine in
«erträglichem Abstand» voneinander lebt:
nicht zu nahe, damit man sich nicht sticht;
nicht zu weit weg, weil man die Gruppe
braucht.

Versöhnung als Beschwichtigung: Unge-
duldigen Kritikern verspricht man buldi-
ge «umgreifende Erneuerungen»; ausge-
nützten Arbeitern «gute Sozialleistun-
gen»; politisch Inhaftierten «gerichtliche
Untersuchungen»; an der Gesellschaft
Gescheiterten «humanen Strafvollzug
und Resoziali si erung».
Versöhnung als Toleranz von t/ngerec/z-
tigheit: Den sich verschärfenden Konflikt
zwischen den reichen Industrienationen
und den armen Ländern der Dritten Welt
duldet man, weil angeblich ökonomische

Aus dem Inhalt:

Gott ;s'c/za//7 FersöTznnng

Synode 72 Im Wellental

Förderung der /cz'rc/z/z'c/zen Beru/e

Fz'c/zdz'nzen der Seelsorgeräte

Die IFeWzcMez? der Weh— Ge/a/zr oder
C/zance?

Au/ der Suche nac/z dem Menschen

Dienst der Kirche in der deutschsprachi-
gen Schweiz

Armutsideal oder gerechter Lohn?

Amtlicher Teil
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Gesetzmässigkeiten durch uns kaum
relevant beeinflussbar seien; «Ruhe und
Ordnung» werden durchgesetzt, selbst

um den Preis von dreissig Silberlingen.
Und — «nicht nur, wias er tot, sondern
auch was er duldet, dias anderen getan
wird, richtet den Mann» (E. Bloch).

Menschlichkeit allein ist ein vieldeutiges
Mass

Versöhnung durch den Menschen scheint
kaum möglich. Man spricht zwar von der
«einen Welt», in der jeder jedem zum
Nächsten wird, aber die Einheit ist mehr
Postulat denn Faktum. Frieden beruht
auf Trennung und Spaltung, Diskriminie-
rung und Apartheid, Gleichgültigkeit und
Vertröstung.
Unmittelbare Beziehungen zwischen den
Menschen laufen ihrer Versöhnung zu-
wider, wo diese Beziehungen mit natio-
nalen, rassistischen, ökonomischen und
andern Interessen verknüpft sind. Da ver-
lieren sie ihre Eindeutigkeit und End-
gültigkeit. So fragt sich, wo denn der
Mensch sein versöhnendes Mass gewinnt,
wenn jeder sich auf «den Menschen» be-

ruft, sein Handeln für eine «humane»
Zukunft zum «richtigen» erklärt? Die
Geschichte droht zur selben Zeit, in der
die «Deklaration der Menschenrechte»
erfolgt, zur Geschichte der in Machtpo-
sitionen Installierten zu werden.

Damit wird die Frage, woher der Mensch
sein versöhnendes Mass gewinnt, zum
zentralen Problem einer «humanen» Ge-
staltung der Zukunft.

Christi Statt; Gott lässt durch uns seinen
mahnenden Ruf ergehen. Wir bitten an
Christi Statt: Lasst euch versöhnen mit
Gott!» (2 Kor 5, 18—21). Diese Bot-
Schaft ergeht an getrennte Menschen und
fordert sie auf, sich versöhnen zu lassen.
Sie hat ihren Grund in der eindeutigen
und endgültigen Versöhnung der Welt
und des Menschen mit Gott in Jesus dem
Christus. Die Versöhnungsbotschaft der
Christen beruht gerade w'cAt auf Tren-
nnng und Teilung, sondern in einer nenen
GemeinscAß/t Gottes mit den Menschen.
Sie ist zwar «nur» als Verheissung ge-
geben. Aber diese Versöhnungsbotschaft
vermag einige Versöhnungsbilder zu
entwerfen.

Versöhnung zielt auf FwAeA aZZer Men-
,scAe«. Sie lässt nicht zu, dass die Einheit
der Wellt mit dem Preis der Trennung
erkauft wird.
Versöhnung zielt auf die Anerkennung
der Fersc/dedenAe/f in der Einheit.
Christliche Versöhnung ebnet die andern
nicht in eine gesellschaftliche Gleichartig-
keit ein, sondern anerkennt und fördert
die Andersartigkeit und sammelt sie in
Gemeinschaft.
Versöhnung ist /nterexjengeAnnden. Sie
duldet es nicht, dass Menschen ihre
MenschJiichkdit auf Kosten anderer ver-
wirklichen. Christliche Versöhnung hält
zu den «Mühseligen und Beladenen»,
«Erniedrigten und Beleidigten». Versöh-
nung ergreift darum Partei für jene, die

«parteilos» sind, denn Gott hält ihre In-
teressen wach.

Die Kirche muss sich für die weltweite
Versöhnung engagieren

Die Verkündigung der Versöhnungsbot-
schaft gehört zum missionarischen Auf-
trag der Kirche. So «unpolitisch» dieser
Auftrag zunächst erscheinen mag, umso
politischere Relevanz liegt in ihm. Der
Kirche ist es nioht erlaubt, sich gegen
«andere» zu verschlussen, weder gegen
Gruppen, Nationen, Kirchen usw. Sie
führt über politische, soziologische, kultu-
relie und konfessionelle Schranken hin-
weg getrennte Menschen in (die versöhnte
Gemeinschaft Gottes. So vermag die Kir-
che Zeichen der Hoffnung einer in der
Versöhnung einen Welt zu werden. Das
dürfte auch mit der 5. These zur Aus-
länderpolitik angezielt sein: «Für unsere
gemeinsame Zukunft ist wesentlich, dass
sich unser Handeln, auch das technische,
wirtschaftliche, soziale und politische, am
Menschen, an seinem Wohl und seiner
Würde, seinem Recht und seiner Freiheit
orientiert. JFegZe/toid wf dabei, dass Je-

jß.v CAn'.vto die Grenzen zwischen Men-
sehen und Menschengruppen entschärft
und sich mit den Benachteiligten und
Schwachen solidarisiert hat».

7. Anwmtz
Mitglied der Kommission
Iustitia et Pax

Das Mass der Versöhnung ist von Gott
her gesetzt

Der Christ nimmt das Mass nicht am
Menschen, sondern an Gott. Das bewahrt
ihn vor einer «anthropologischen Mass-
losigkeit», in der Menschen «verwertet»
und vermeintlich menschlichen Interes-
sen geopfert werden. Zwar hat gerade
diese Argumentation dem Christentum
massive Kritik eingebracht, weil seine
konkrete Geschichte oft «unmenschliche
Interessen» zum Durdhbruch brachte.
Trotzdem bleibt der Christ unter dem
Auftrage, an die Hoffnung zu erinnern:
«Die Sache Gottes ist die Sache der Men-
sehen, und die Sache der Menschen ist
die Sache Gottes». Will der Mensch sich
daher nicht verfehlen, hat er sein Mass an
Gott zu nehmen.

«Dies alles aber ist von Gott her gesche-
hen: Er hat uns durch Christus mit sich
versöhnt und uns den Dienst gegeben,
die Versöhnung zu predigen. Denn Gott
ist es, der in Christus die Welt mit sich
versöhnt hat, den Menschen ihre Über-
tretungen nicht zurechnete und unter uns
das Wort von der Versöhnung aufrich-
tete. So wirken wir als Gesandte an

Synode 72 im Wellental

Die 4. gesamtschweizerische Sitzung der
Synode 72 fand über das Wochenende
7./8. September 1974 im alfa-Zentrum in
Bern statt. Wir gehen kaum fehl in der
Behauptung, dass niemand von dieser
Zusammenkunft begeistert nach Hause
gefahren ist. Mindestens die technischen
Mitarbeiter durften aber zufrieden sein.
Der Apparat hat als solcher gut funfctio-
niert und wesentliche Pannen sind keine
zu verzeichnen. Man denke hier an die
Leute an den Apparaten im Saal, im
Pressebüro und nicht zuletzt an die Über-
setzer, Sekretäre und deren Hilfskräfte.
Ob wir aber ausser diesen noch beteiligte
Gruppen finden, die voll zufrieden wa-
ren?

Da sind die vorbereitenden Gremien. Für
jede gesamtschweizerische Vorlage wird
jeweils eine schweizerische Sachkommis-
sion zusammengestellt, die sich ihrerseits
wieder der Theologen als Fachleute be-
dient. In zahlreichen Sitzungen waren
auch dieses Mal die Texte vorbereitet

worden. Nach Möglichkeit hatte man die
Ergebnisse der Beratungen der Diözesasn-

synoden darin zusammengefasst. Aber
keiner dieser Texte fand Gnade vor dem
Plenum. Alle wurden nach kurzer oder
längerer Diskussion unter den Tisch ge-
fegt und ihnen je ein anderer Text vor-
gezogen.
Da sind anderseits die Verfasser dieser
neuen Texte. Sie sind zwar die Sieger in
den Abstimmungen. Nicht Ammer aber
schien ihnen ganz wohl dabei und jeden-
falls mussten sich auch ihre Texte zahl-
reiche Korrekturen und Abstriche ge-
fallen lassen. Wo schliesslich eine Zu-
Stimmung zustande kam, war sie eher
lustlos.
Die Bischöfe. Sie hatten sich in zwei be-
sonderen Sitzungen ihre Meinung gebil-
det, hatten zum Teil eigene Texte vorge-
legt, hatten sich auf die Schwesako-Texte
gewissenhaft vorbereitet. Manche ihrer
Korrekturen wurden abgelehnt. Sie rnuss-
ten wohl aus der Debatte herausspüren,
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«Wie soll es nun weitergehen» scheint der Präsident der Schwesako 2, Religionslehrer Jo-
sef Wiek, den Synodenpräsidenten zu fragen. Foto: Keystone, Zürich

dass ihr Bisohofsamt zwar stets geachtet,
aber von manchen eher als Bremse denn
als kühne Führung ausgelegt wurde.
Die Diskussionsredner. Viele von ihnen
kamen gar nicht dazu, ihr wöhlvorberei-
tetes Votum abzugeben, weil eben der
Basistext, zu dem sie hatten sprechen wol-
len, abgelehnt worden war.
Die Journalisten und Berichterstatter. Sie

warteten umsonst auf Zündstoff und auf
Sensationen. Sie erlebten die Sitzung
wahrscheinlich mehr als ein Feilschen
um Worte, um ganze und halbe Sätze.
Die Vollblutdemokraten. Sie erfuhren,
dass die Demokratie doch oft eine recht
mühsame Prozedur erheischt und dass

notwendig sich ergebende Kampromiss-
lösungen niemanden von Herzen freuen
können. Die Erkenntnis war allgemein:
Die Synode muss sich ein strafferes Ver-
handlungsreglement geben, damit sich
sie nicht in der zweiten Lesung in Ein-
zelheiten verirrt und damit jene, die harte
Vorarbeit leisten, sich nicht frustriert vor-
kommen. Das Ei des Kolumbus wird aber
schwer zu finden sein. Will man keine
Diözese, keine Sprachregion, keine Men-'
taldtät und keine Denkrichtung vergewal-
tigen, so braucht es so oder so Ein-
schränkungen der Freiheit, und der Vor-
gang wird noch komplizierter und schwer-
fälliger. Wollten wir uns darüber verwun-
dem? Es ist schliesslich das erste Mal,
dass die Schweizer Katholiken sich in die-
ser Form des kirchlichen Parlamentes
versuchen. Unser Staat hat Jahrzehnte
gebraucht, um den Gang seiner Demo-
kratie eitnigermassen zur Zufriedenheit
aller zu ordnen und doch spricht man
stets von neuem vom malaise des parla-
mentarischen Betriebes, von der Gefahr
der überzogenen Demokratie und von
vergewaltigten Minderheiten.
Drei Themen lagen der Synode zur Be-
hasndlung vor:

Sonntagspflicht besser motivieren

Die pastorale Situation ist bekannt: Die
prozentuale Zahl der allsonntäglichen
Kirchenbesucher nimmt überall, auch auf
dem Lande, ab. Am sichtbarsten ist der
Rückgang bei den Kindern. Das Motiv
Kirchengebot ist für viele nicht zugkräf-
tig genug, bei andern, besonders bei Ju-
gendlichen vermehrt es höchstens die Ab-
neigung. Was tun?
Niemand erwartet wohl, dass die Synode
ein Rezept erfinde, das dem Übel mit
einem Schlag abhilft. Vorschläge, an den
Diözesansynoden, das Gebot einfach fal-
len zu lassen, fanden nicht Anklang. Ab-
gesehen davon, dass die Kirche Schweiz
kein allgemeines Kirchengebot ändern
kann, wäre eine solche Taktik billige Ka-
pitulation. In keinem der in Bern vorge-
schlagenen Texte war demnach von Ab-
Schaffung des Gebotes die Rede. Was
man aber mit Recht versucht bat, ist eine

bessere Motivation der sonntäglichen
Pflicht. Das Wesen der Gemeinschaft,
die Tradition, der Abendmahlsauftrag
des Herrn, die stete Erneuerung von
Ostern wurden als hauptsächlichste Mo-
tüve in die Texte aufgenommen.
Warum aber war überhaupt dieses The-
ma an die gesamtschweizerische Sitzung
gezogen worden? Weil in einzelnen Diö-
zesen vorgeschlagen worden war, man
solle die Messpflicht ersetzen können
durch andere Gottesdienstformen, durch
priesterlose Gottesdienste, durch gemein-
same Meditationen, durch vor-eucharisti-
sehe Gottesdienstfeiern für solche, die
nicht mehr oder noch nicht eucharistie-
fähig seien. Sollten solche Formen und
Veränderungen als Ersatz für die Eucha-
ristiefeier allgemeine Gültigkeit erlangen,
so wäre das nur durch eine überdiözesane
Regelung sinnvoll; daher also die A'btre-
tung nach Bern. Doah dachte man nicht
an ein neues, bzw. verändertes Kirchen-
gebot, sondern an bestimmte Direktiven
in dieser Richtung. Solche Direktiven
suchte man tatsächlich in den verabschie-
deten Texten zu artikulieren. Sie jetzt
schon auf eine allgemeine, gleiche Linie
zu bringen, ist unmöglich. Die pastoralen
Notwendigkeiten einerseits und die Initia-
tive lebendiger Gemeinden anderseits
werden die besten Lehrmeister sein.
Der Text über den Sonntag, der am
Schluss die Gnade des Plenums fand (die
Zustimmung der Bischöfe wurde in Aus-
sieht gestellt, aber noch nicht gegeben),
war eine ausgesprochene Schwergeburt.
Nachdem der von der Schwesako vorbe-
reitete Text zugunsten eines neuen ver-
worfen war, versudhte eine Gruppe aus
aktiv Beteiligten, diesen zu verbessern.

Am Abend berieten darüber die Frak-
tionen und fanden ihn wiederum unbefrie-
digend. Nach weiteren Diskussionen —
oder waren es Wortklaubereien? — am
zweiten Tag kam dann eine Mehrheit für
eine Endfassung zustande. Einmal mehr
zeigte es sich, dass die Übersetzung von
einem lateinischen Idiom in ein germani-
sches mehr sein -muss tais eine Übertra-
gung von Worten und Wendungen. Erst
recht, wenn eine andere Denkart und eine
andere pastorale Situation dahinter ste-
hen.

Sowohl Einzelbeicht als auch Bussfeier

Die pastorale Situation: In der ganzen
katholischen Welt fast wie auf einen
Schlag gewaltiger Rückgang der Einzel-
beichten. Auf der andern Seite grosse Be-
liebtheit der Bussfeiern, besonders wenn
sie gut und ernst gestaltet werden. Die
einfachste pastorale Lösung liegt nahe:
Man erklärte die Bussfeier als sakramen-
tale Busse, der Einzelbeicht gleichwertig
— und wir haben den Frieden gewonnen
und den Leuten ist geholfen.
Die theologische Situation: Das Triden-
tinum erklärt, dass alle schweren Sünden
iure divino der Schlüsselgewalt im Beicht-
Sakrament zu unterwerfen seien. Also
muss das Bekenntnis der schweren Sün-
den — öffentlich oder geheim — bis zum
Ende der Welt gefordert werden. Andere
Theologen erklären: Bs handelt sich nicht
um ein ius divinum sondern um eine
Massnahme der Kirchendisziplin, die folg-
lieh geändert werden darf. Zudem, wel-
ches sind solche schwere Sünden, die der
Bekenntnispflicht unterliegen?
Die kirchliche Situation: In Rom ist ein
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neuer Ordo poemiitentiae erschienen. Dar-
in wird zwar die Bussfeier angelegentlich
empfohlen, die sakramentale Lossspre-
chunig von schweren Sünden wird aber
nach wie vor vom Einzelbekenntnis ab-
hängiig gemacht. Dies gilt auch für die
um einiges erweiterte Möglichkeit der
Generalabsolution; diie nachträgliche Un-
terwerfung unter die Schlüsselgewalt der
Kirche bleibt gefordert. Dabei leugnet
natürlich niemand, dass Vergebung der
Sünde durch Gott immer geschieht auf
Grund der Reue und dass sie auch mög-
lieh ist ausserhalb des Sakramentes. Auch
leugnet niemand den gemeinschaftsbezo-
genen Charakter jeder Sünde des Chri-
sten und den Gemeinschaftsbezug in der
Versöhnung.
Was hat nun die Synode getan? Man gibt
Gründe an, die von der Verpflichtung zur
Einzelbeicht entschuldigen. Man ver-
sucht sich in Texten, in denen eine theo-
logisch grössere Öffnung für die Sakra-
mentalität der Bussfeier angepeilt wird.
«Bis jetzt» sei es so gewesen, es könnte
doch auch anders werden. Die Bischöfe
sollten sich dafür noch ernsthafter ein-
setzen. Man solle die Möglichkeit zur
Ausweitung der Praxis der Generalabso-
lution besser benützen. Das alles in vor-
sichtigen Formulierungen, damit die Bi-
schöfe zustimmen können ohne sich aus-
serhälb der Gesamtkirche zu «teilen.
Zu beachten ist, dass die gute und in
ihren äusserlichen Formen von allen Rou-
tine-Klammern befreite Einzelbeicht ei-
frige Befürworter und keinen einzigen
Gegner hatte.
Auch in dieser Frage fand der vorberei-
tete Text der schweizerischen Kommis-
sion keine Gnade. Ebensowenig wurde
die Vorsicht der Bischöfe in dieser Frage
honoriert. Man arbeitete einen neuen
Text, der als stärker pastoral ausgerichtet
gilt. Die Frage vom Bekenntnis der
schweren Sünden war aber darin einfach
unterschlagen.
Da es sich hier um eine endgültige Ver-
abschiedung handeln sollte, was eine '7.3-

Mehrheit erfordert und zudem die einfa-
che Mehrheit der diözesanen Fraktionen.
Die erstere kam knapp zustande. Chur,
St. Gallen und Lugano aber brachten
keine Mehrheit fertig. Damit ist dieses
Traktandum von der gesamtschweizeri-
sehen Verabschiedung gestrichen und
geht zurück an die Diözesen. Das ist das
erste Mal in der kurzen Geschichte der
Synode 72. Es wird kaum das letzte Mal
sein, wenn man sich an das letzte Votum
dieser Tagung erinnert, in welcher ein
Vertreter aus Lugano sich über Majori-
sierung beklagte.

Gegenseitige oder einseitige
eucharistische Gastfreundschaft

Weil die Diözese Freiburg diesen Punkt
nicht abgetreten hatte, konnte es sich hier

nur um einen zu erarbeitenden Aus-
gleichstext handeln. Freilich wären alle
Diözesen darüber froh gewesen, weil sich
eine diözesaneigene Regelung in dieser
Sache schlecht ausnimmt.

Auch hier ist die pastorale Situation so,
dass in der Praxis in manchen Einzelfäl-
len bereits gegenseitige eucharistische
Gastfreundschaft geübt wird. Das ist in
jenen Fällen (wir denken etwa an manche
gemischte Trauungen) nicht unbedenk-
lieh, wo dabei theologisch kaum etwas
gedacht oder gesagt wird und man also
das Herrenmahl nicht ernsthaft genug
von einer andern Mahlzeremonie unter-
scheidet (vgl. 1 Kor 11,29). Manchmal
aber sind es sehr bewusste Christen, die
sich aufrichtig und innig dem Herrn ver-
bunden wissen und diese Verbundenheit
mit ihm und untereinander stärken möch-
ten. Man denke etwa an Taizé.

Theologisch wurde in d'en letzten Jahren
viel zu diesem Problem gedacht. Dieses
Denken fand seinen Niederschlag konkret
für die Schweizer Kirchen im Dokument
der Arbeitsgemeinschaft christlicher Kir-
chen (vgl. SKZ Nr. 41/73 S. 629—638).
Das römische Einheitssekretariat hat sei-
nerseifs auf Grund der theologischen Si-
tuation eine katholische Gastfreundschaft
anderer bei uns in gewissen Fällen für
möglich gehalten, glaubt alber die Annah-
me einer angebotenen eucharistischen
Gastfreundschaft reformierter Kirchen
den katholischen Gläubigen verbieten zu
müssen.

Der Berner Synodentext hat einen langen
Weg hinter sich, der diese Situation wi-
derspiegelt. Die vorliegende Fassung war
bereits die vierte, von Theologen und
Fachleuten erarbeitete, durch die Debat-
ten in den Synoden und in der Bischofs-
konferenz beeinflusste Stellungnahme.
Man wollte darin der pastoralen Situation
Rechnung tragen. Das neue daran war
wohl, dass darin Kriterien aufgestellt wa-
ren, die Hilfe sein sollten für den Gewis-
isensentscheid jener, die in Ausnahmefäl-
len von der angebotenen Gastfreund-
schalt der andern Kirche Gebrauch ma-
chen wollten. Es sei ja denkbar, dass je-
rnand eine Eucharistie im gleichen Sinn
mitfeiert, wie die Gastgeber sie verste-
hen, ohne dabei das eigene Eucharistie-
Verständnis aufzugeben oder für unrich-
tig zu halten.
Der Synode schien das alles noch zu sehr
nach Vorsicht zu schmecken und man
gab, auch trotz einem warnenden Votum
des orthodoxen Vertreters, einem Text den
Vorzug, der eine gegenseitige euchari-
stische Gastfreundschaft für bestimmte
Fälle vorsieht. Dieser Text geht nun an
die Diözesen zurück. Es wird entschei-
dend sein, ob sich eine Formel finden
lässt, nach der die Bischöfe in ihrer Sorge
um die Einheit und um die katholische
Eucharistielehre sich nicht überspielt vor-
kommen.

Schweizerischer Pastoralrat in der Idee
umstritten

Soll die in der Synode 72 erstmals ange-
bahnte Zusammenarbeit der Schweizer
Kirche mit 1975 zu Ende sein? Alle wür-
den das bedauern. Es soll also ein Organ
geschaffen werden, das die gemachten
Anstösse weiter trägt, neue Aufgaben
entdeckt und aufnimmt und koordiniert,
was sinnvoll nur gemeinsam getan werden
kann. Ein solches Ding könnte Schweize-
rischer Pastoralrat heissen.
Der Synode lag darüber ein erster Ent-
wurf vor und man bat um Meinungs-
äusserung. Die Beratung wurde in sprach-
regionalen Sitzungen durchgeführt und
dann im Plenum kurz zusammengetragen.
Es zeigte sich rasch, dass die Zielsetzung
recht unterschiedlich gedacht worden
war. Im Tessin dachte man nur an eine
Koordinationskommission und zeigte
grosse Bedenken gegenüber einem Organ,
das notwendig personell und ideell von
den deutschsprachigen Katholiken be-
herrscht sein würde. Aber auch die an-
dem waren uneins in der Zielsetzung. Die
einen erhoffen sich ein Beratungsorgan
der Bischöfe, das diesen das Denken der
Basis zutragen soll. Andere wollen mehr
einen Partner der Bischofskonferenz auf-
stellen. Noch andere sehen in diesem
Gremium ein mit grossen Entscheidungs-
vollmachten ausgestattetes Gremium, ei-
ne Art Superkommission, der alles Beste-
hende, die Finanzgremien der Schweizer
KirChe nicht ausgeschlossen, eingegliedert
wäre.
Solange man isich über den Zweck nicht
einig ist, wird es schwierig sein, ein gutes
Statut aufzustellen. Da aber doch alle
irgend ein Zusammengehen wünschen,
dürfte man mit dem Leitsatz: «Weniger
kann mehr sein» am ehesten etwas
Brauchbares zuwege bringen.

Profilierte Voten der Gäste

Vielleicht muss man von dieser Sitzung
sagen, dass von den Synodalen selbst zwar
zahlreiche gute aber kaum eigentlich be-
eindmekende oder gar prophetische Vo-
ten abgegeben wurden. Zu oft hatte man
den Eindruck, dass gefeilscht wurde um
Texte, die dann nach Monaten doch nie-
mand mehr so ins einzelne überlegen
würde. Umso eindrüoklicher waren dar-
um die Voten einiger Gäste anderer Kir-
chen. Natürlioh schenkte man ihnen auch
darum besonderes Gehör, weil sie eben
Gäste waren. Sie legten aber doch zu
Punkten ihr Wort in die Waagschale, bei
denen man die Stimme der andern Brüder
besonders zur Kenntnis zu nehmen hatte.
Metropolit Emilianos brachte in der Eu-
charistiefrage orthodoxes Denken und
Empfinden ins Spiel und empfahl, die
Eucharistiefrage nicht abzusondern von
der Ekklesiologie und der Ämtertheolo-
gie.
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Der Präsident des Evangelischen Kir-
chenbundes, Dr. Sigrist stellte kritische
Fragen an uns nach dem was wir verste-
hen unter «Glaube» und «Einheit» im
Zusammenhang mit den Formulierungen
zur Eucharistie.
Prof. Dr. von Allmen wollte, dass auch
die Synode wie das 2. Vaticanum mehr
versuchen sollte vom schon gemeinsa-
men Innern Kern der Kirche her an die
Fragen um Eucharistie, Busse und Sonn-
tag heranzugehen.
Nicht vergessen sei auch das kurze Vo-
tum des Vertreters der Lutheraner Pfr.
Wetter zur Busspraxis in ihrer Kirche.
Dort kennt man neben der Einzelbeicht
und der offenen Schuld auch den Ritus
der öffentlichen Handauflegung für jene,
die sich vor versammelter Gemeinde als
Sünder bekennen.

Gelebte Busse und Eucharistiegemein-
schaft

Nach den schwierigen Beratungen über
Busse und Bussfeier wurde am Samstag
gegen Abend eine Bussfeier im Saal selbst
gehalten. Die eindrucksvollen Schrift-
texte hätten vielleicht einer zusammen-
fassenden Homilie bedurft. Die Gewis-
senserforschunig bezog sich auf die ein-
zelnen Vorlagen der Synoden, griff also
Dinge auf, die den Synodalen mittler-
weile stärker ins Bewusstsein getreten wa-
rem. So verfehlte sie ihre Wirkung nicht.
Der Sonntagsgottesdienst in der Spital-
kirche war wie jedesmal in seiner Drei-
sprachigkeit ein echtes Erlebnis der Ein-
heit in der Vielfalt. Er war besonders da-
durch gekennzeichnet, dass dabei ein
neuer Kanon für Synoden benutzt werden
durfte, der von Rom soeben genehmigt
worden war. Darin wird nun versucht,
das in das Innerste der Eucharistiefeier
hineinzunehmen, was für die Synodalen
Aufgabe geworden ist. Bischof Hänggi
führte geschickt in dieses neue Hochge-
bet ein und freute sich mit den Synodalen
an dieser neuen Öffnung in der liturgi-
sehen Entwicklung unserer Tage.

Das Grusswort als Prüfstein am Schluss

Bisohof Adam hatte die Synode eröffnet.
Er schloss sie mit der Ermahnung, nicht
müde zu werden und nicht zu erlahmen.
War diese Sitzung vielleicht für manche
einem Wellental gleich, so folgt auf das
Tal ebenso sicher der Wellenberg. Dieser
Berg muss aber nicht notwendig darin be-
stehen, dass an einer Sitzung alles am
Schnürchen läuft und dass über grosse
Entscheide Beifall geklatscht werden
kann. Das mühsam Errungene hat oft
genug dauerhaften Erfolg. Was Bischof
Adam zu Anfang der Sitzung sagte,
scheint mir ein guter Massstab für die
richtige Bewertung der Synodenarbeit zu

sein. Die Synode darf vor diesem Mass-
stab bestehen. So also sagte der Präsident
der Bischofskonferenz:

«Mo« hat o/t gefugt, Synode .sei die Kir-
che im -Einsatz. Soil dieser Satz nicht
leere Eormel sein, dann müssen wir ztns

des Zieles der Synode erneizt bewusst
werden: Die Synode soll die Kirc/ze im
Glauben zznd in der Tiefte stärken. t/nsere
/Irlzeit mass von einem Gedanken izeseelt

sein: das c/zrz'.stlic/ze Helzen immer melzr
dem Evangelizzm anzupassen. Wir sind
uns dabei Izewzzsst, dass wir die ewig gül-
tigen Wahrheiten c/zristlic/zer Lelzre zznd

Moral in zznserer Zeit anwenden müssen.
Diese M rlzeit izetri//t natzzrgemäss Fragen
des innerHirc/zlic/zen Leizens zzzerst. Als
Folge der Erkenntnisse der Synode kann
zznd mzzss 'sz'c/z diese alzer atzc/z ausspre-
clzen ztz Problemen des Staates zznd der
Gesellsc/za/f sowie deren Finric/ztzzngen.
Das /zat azzclz dann ztz gesclze/zen, wenn
der Synode die Zuständigkeit abgespro-
c/zen würde (Anspielung au/ die letzte
-Berner Sitzung/.
An diesem sc/zweren und verantworfungs-
vollen Prozess ne/zmt 7/zr teil, //zr gestaltet
diese Arizeit mit der ganzen Fruc/zf Eurer
persönlichen Fr/a/zrung. /Izr seid Fuc/z
der grossen Verantwortung izewussf. 7/zr

arlzeitet mit am Kommen des /Zeic/zes

Gottes. Täglic/z Izeten wir «Dein Beic/z
komme». Wir müssen nic/zt nur darum
Izeten, sondern auc/z da/ür arlzeiten.
IVatürlic/z gilzt es in diesem Prozess Ver-
sc/zieden/zeit der Meinungen und Ansic/z-
ten. Diese Versc/zz'eden/zeit alzer zeigt ge-
rade die Stärke unserer Synode. Die Dz's-

kussion der verschiedenen Ansichten ist
nützlich und /ruchtizar. 7eder einzelne
muss seine Meinung mit der Meinung
anderer kon/rontieren, und darum seine
Gründe klar herazzssfellen. 7n dzVser kri-
tischen Gegenüherstellzzng liegt eine heil-
same und reinigende, eine klärende Kra/t,
die allen den erarbeiteten Grundsätzen
Ficht und Stärke geizen kann.
Wir müssen uns immer wieder die Frage
stellen, was Gott von uns will, was er
von uns erwartet. Fr hat uns die Freiheit
geschenkt. Fr achtet unsere Freiheit.
Darum tut er auch nichts ohne uns. Wir
sollen unser Bestes geizen, damit sich der
Wille Gottes verwirklichen kann. Ver-

Vom 20.—24. November 1973 fand in Rom
ein Kongress zur Förderung der kirchlichen
Berufe statt. Aus der Schweiz nahm Bischof
Anton Hänggi daran teil. Der Kongress ar-
beitete in sechs Arbeitsgruppen und veröf-
fentlichte als Ergebnis ein Schlussdoku-
ment, das wir hier unsern Lesern gerne vor-
legen. Die Redaktion

gessen wir oh aller Fragen und Probleme
diese Grundwahrheit nicht.
Sie erlauben mir, einige grundsätzliche
Überlegungen anzu/ügen, die wir bei
der Arbeit unbedingt beachten müssen.
Wir dür/en nicht vergessen, dass die Be-
Schlüsse des 2. Vatikanischen Konzils
unsere Beratungen leiten müssen. Was
immer wir tun und arbeiten, muss in
Libereinstimmung mit der Gesaznfkirche
sein. Wir sind /a nicht die ganze Kirche.
Wir sind ein kleiner Teil einer allgemei-
nen, weltweiten, katholischen Kirche
Christi.
Wir dür/en nicht vergessen, dass wir an
der Erneuerung dels christlichen Lebens
arbeiten. Wir wollen also bessere Chri-
sten werden. L/nsere Arbeit dar/ also
keine Au/weichung sein. End sie wird
auch kaum mit dem Abschluss der Syn-
ode beendet 'sein. Es wird eines der gros-
sen Anliegen bleiben, die Möglichkeit des

Gesprächs und des Gedankenazzstausches
auch /ür die Zeit nach der Synode zu si-
ehern. Eine mögliche Forzn könnte der
Schweizerische Pasforalrat 'sein, über des-

sen Scha//ung wir diese Page beraten.
7ch bin sicher, dass er die Weiter/ührung
der Synodenarbeif gewährleisten könnte.
Wir dür/en schliesslich nicht vergessen,
dass die andern /rei sind wie wir. Es ist
unrecht, den andern unsere Meinung um
/eden Preis au/drängen zu wollen. Wir
müssen auch hier die Minderheiten ach-
ten und yede Art von voreingenommener
Gruppierung vermeiden. Wir wollen /a
miteinander zznd nicht gegeneinander ar-
beiten.
Wenn wir. uns in diesem Geiste tre//en,
dann ist Christzzs selber z'n unserer Mitte.
Wo sich Menschen zusammen/inden, um
die Wahrheit zu ergründen und zu su-
chen, wird Gott selber bei ihnen sein. Fr
wird ihnen die Wahrheit kundtun zznd sie
von ihr überzezzgen, indem er sie erleuch-
tet und die göttlichen Wahrheiten in ihren
T/erzen bestärkt. Dieser Gedanke des hei-
Ilgen /ohannes vom Kreuz soll uns er-
mutigen und stärken.
7n dieser 77o//nung bitten wir den 77eili-

gen Geist, durch die Fürsprache der Mut-
tergottes und des Bruder Klaus, dass er
unsere Arbeit mit seinem Ficht und sei-
ner Gnade begleite.»

Karl SP/zuler

Einleitung

In vielen Teilen der Kirche wird heute die
Sorge empfunden, dass die Zahl der kirch-
liehen Berufe nicht mehr ausreicht, um
den Bedürfnissen und Erwartungen des
Volkes Gottes zu entsprechen. Es hat

Förderung der kirchlichen Berufe
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deshalb Zeichenkraft, wenn sich in sol-
cher Situation auf Einladung der Heili-
gen Kongregation für das Katholische
Bildungswesen Bischöfe als Delegierte
der verschiedenen Bischofskonferenzen
zu sachlicher und vertiefender gemeimsa-

mer Beratung des Themas in Rom ver-
sammeln, erfüllt von dem klaren, ent-
schlossenen Willen an die Arbeit zu ge-
hen und zugleich von dem vollen Ver-
trauen auf die Gnade Gottes, der seine
Kirche leitet.
Die Arbeit des Kongresses befasste sich
im wesentlichen mit den von den Bi-
schofskonferenzen vorher ausgearbeiteten
und gegenseitig ausgetauschten «Aktions-
planen».
Die Aussprache der Delegierten liess
deutlich werden, in welchen Punkten die
Pläne grosse Übereinstimmung zeigen,
trotz örtlich verschiedener Situationen,
und was nach Ansicht aller eine rasche
Verwirklichung erfordert.
Diese Punkte sollen in dem vorliegenden
Dokument als Ergebnis der Arbeit festge-
halten werden, die im Licht der Gnade
und mit dem Blick auf eine Besserung
der Lage in der Zukunft sich vollzog. Das
entspricht wohl auch dem, was die Kon-
ferenzen von einem Gedankenaustausch
ihrer Delegierten erwarteten.
Die Beratungen erfolgten in enger Zu-
sammenarbeit mit zahlreichen Delegier-
ten der Ostkirchen und einiger Missions-
länder sowie der Vereinigung der Ge-
neralobern, der Generaloberinnen und
der Säkularinstitute. Der Horizont blieb
ständig weit geöffnet und umfasste den

ganzen geographischen Raum der Kirche
und die Gesamtheit des Volkes Gottes,
dem die Berufe besonderer Weihe zuge-
hören als die Mitte schon vorhandener
oder noch möglicher Dienste und Ämter.
Die im folgenden niedergelegten Gedan-
ken und Anregungen liegen nach dem
Gesagten ganz in der Linie der Aktions-
pläne der Bischofskonferenzen, deren
Gedanken sie treu beaçhten.

ZJz'e Delegierten e/e.s Kongresses
znr Förderung der ßeru/e
Rom, November 1973

I. Notwendigkeit einer gesicherten theo-
logischen Vorüberlegung

1. Jede besondere Berufung in der Kirche
liegt in der Linie der Taufgnade. Das
spezifische Bemühen einer Pastoral der
Berufe setzt wesentlich das Bemühen um
Fortschritte in der Gesamtpastoral vor-
aus. Ferner braucht die Pastoral der Be-
rufe eine gesicherte Theologie, die eine
den Problemen des heutigen Menschen
entsprechende Sprache findet. Ziel des

Kongresses war nicht die Erarbeitung
einer Synthese der gesicherten Punkte
der heutigen Lehre der Kirche über die
Berufe, wohl aber die Betonung der Be-
deutung dieser Lehre. An die Fachleute

ergeht die Einladung, die Arbeit weiter-
zuführen; zu diesem Zweck soll hier
auf einige Punkte, die den Kongress ein-
gehender beschäftigen, hingewiesen wer-
den.

2. Jede Berufung kommt von Gott. Er ist
es, der ruft und den Menschen zur Ant-
wort in Freiheit bewegt. Er schenkt auch
die Gnade der Treue. Die Anrufe Gottes
und unsere Antwort entfallen sich in der
Zeit und ermöglichen so das stufenweise
Kommen des Reiches Gottes und zu-
gleich den Aufbau einer bessern Welt
(Gaudium et jpej, Nr. 39; II. General-
Versammlung der Bischofssynode 1971:
Die Gerechtigkeit in der JPelt, II). Chri-
stus wollte seine Kirche teilnehmen las-
sen an seinem priesterlichen, propheti-
sehen und königlichen Amt (Lumen gen-
tium, Nr. 31). Ebenso wollte er sie aus-
statten mit den verschiedenen Gaben des

Geistes. Das bischöfliche, priesterliche
und dialkonale Dienstamt, wie auch die
verschiedenen Formen gottgeweihten Le-
bens bekunden den Reichtum der Gnade
Christi. Dieser selbe Reichtum erlaubt
auch daran zu denken, dass die Kirche
als Antwort auf neue Bedürfnisse neue
Formen der Ämter und des geweihten
Lebens zu finden vermag (vgl. M. P. Mi-
msferia çuaedam, 15. August 1972).
Der Herr hat uns eingeladen, um die
Sendung von Arbeitern für die Ernte zu
bitten. Wesentlich ist, dass wir diese Ein-
ladung in einem von Hoffnung getrage-
nen Glauben annehmen. Wir müssen oft
in Erinnerung bringen, dass es ohne be-
ständiges, inniges und vertrauensvolles
Gebet keine echte Pastoral der Berufe
gibt.

3. Jeder Beruf muss im Rahmen des Heils-
planes Gottes, des Herrn der Geschichte,
gesehen werden. Auf dem Weg über die
persönlichen Berufungen führt Gott die
ganze Welt zur endgültigen Neugeburt,
die eine neue Welt eröffnet. Christus als

Gott und Mensch fasst in sich als dem
Haupt alle Werte der Welt und des Men-
sehen zusammen, um ihnen ihren wirkli-
chen Sinn zu geben.

4. Der Beruf muss auserdem von der Kir-
che her verstanden werden. Jeder Beruf
besonderer Weihe steht im Dienst der
Kirche, wie diese selbst den Menschen
dient. Gott bietet dem Menschen Hilfe,
seinen Willen zu erkennen und bedient
sich dabei verschiedener Vermittler und
Zeichen, die heute nicht alle die gleichen
sind wie gestern. Die Kirche hat den Auf-
trag, den Menschen zu einer im Glauben
vollzogenen Deutung dieser Zeichen zu
erziehen.

II. Die bosondere Pastoral der Berufe

5. Ge-samtpastora/ zmd öesemdere ßera/.v-
paVora/. Es sei erneut betont, dass die
Berufspastoral sich nur innerhalb einer

Gesamtpastoral, von der sie einen we-
sentlichen Teil ausmacht, gut entfalten
kann. Die ganze Kirche ist am Werden
und Wachsen aller Berufungen interes-
siert. Die Teilnahme von Vertretern der
Ordensleute und Säkularinstitute am
Kongress führte zur klaren Betonung des

folgenden Prinzips: Angesichts der all-
gemeinen und fundamentalen Berufung
aller, ihrem Taufversprechen treu nach-
zuleben, muss jede besondere Berufspa-
storal sämtliche gottgeweihten Berufe
umfassen: den Beruf zum Dienst als Prie-
ster und Diakon, den Beruf zu einem
Leben nach den evangelischen Räten in-
nerhalb der Ordensinstitute des kontern-
plativen oder aktiven Lebens sowie inner-
halb der Säkularinstitute, endlich auch
den Beruf zu neuen Diensten und For-
men gottgeweihten Lebens, die der Hei-
lige Geist anregen kann.
Dazu haben diejenigen, welche eine be-
sondere Berufung leben, gleichfalls die
Pflicht, auch die anderen Berufungen zu
fördern und bekannt zu machen. Sie ha-
ben daher auch das Recht auf eine ge-
diegene und aufgeschlossene theologische
Unterweisung über die gottgeweihten Be-
rufe im allgemeinen. Die dafür verant-
wortlichen Kräfte werden sich bemühen,
ebenso den sensus Ecclesiae wie die Fä-
higkeit zur Unterscheidung der Geister zu
fördern.

6. Die Lage ßer Gese/Lc/za/t, r/er K/rc/ze
und der Jugend. Das Erfassen der wirkli-
chen Situation der Kirche und der Ge-
Seilschaft in unserer Zeit ist eine uner-
lässliche Vorbedingung für eine gute Pia-
nung der Berufspastoral. Man wird zu
diesem Zweck die Notwendigkeit eines
ernsten Studiums nicht nur der soziolo-
gischen Gegebenheiten und persönlichen
Einstellungen, sondern auch der Ursa-
chen der derzeitigen Berufskrise betonen
müssen.

Eine aufmerksame Prüfung der Situation
wird Licht und Schatten deutlich machen.
Sie verlangt eine realistische Betrachtung
und das Bemühen, in die seelsorgliche
Betreuung der Berufe die positiven Werte
unserer Zeit besonders cinzubeziehen. Sie

sind vor allem bei der Jugend anzuer-
kennen, die das Bild relativ einheitlicher
und selbständiger sozialer Realität bietet
und ein neues, weltweites Phänomen dar-
stellt. Der mutige Einsatz so vieler junger
Menschen für soziale und politische An-
liegen stellt trotz mancher Ungeschick-
lichkeiten eine grosse Hoffnung dar. Wir
sehen hier Werte, die dem Heiligen Geist
und den Absichten Gottes mit dieser Welt
nicht fern liegen. Der Heilige Vater er-
klärte in seiner Ansprache an die Kon-
gressteilnehmer: «Wir vertrauen indes
auf die reiche Fülle verborgener Kräfte
in den jungen Menschen unserer Zeit, die

so aufgeschlossen sind für die grossen
Ideale der Gerechtigkeit, nach Echtheit
verlangen und so bereit sind, wenn es

602



darum geht, sich für die eigenen Brüder
einzusetzen. Wir sehen, wie sehr sie die
Leiden der Menschheit durch Ungerech-
tigkeit, Hunger und rohe Gewalt mitemp-
finden. Wie könnten wir da auf den Ge-
danken kommen, diese Jugendlichen wä-
ren nicht fähig, das Gleiche zu empfinden
gegenüber einer Menschheit, die nicht
weniger eindringlich naoh der Gegenwart
Gottes und nach Ausspendung seiner
Gnade durch den Dienst der Priester ver-
langt! Nach unserer Meinung gibt es

zahllose Jugendliche, die fähig sind, in
Hochherzigkeit und Treue das Ideal eines

gottgeweihten Lebens bis hin zum Hero-
ismus im Dienst für Christus und die
Seelen sich zu eigen zu machen» (vgl.
Z/Oyyervaiore komano, 22. November
1973).
Die völlig neue Lage, die sich für die
Kirche, vor allem in bestimmten Ländern
ergeben hat, scheint indes neue Formen
des Dienstes und des gottgeweihten Le-
bens zu erfordern. Man sollte aber dar-
auf achten, dass sowohl der besondere
Charakter der Sendung des Laien in der
Kirche als auch die absolute Notwendig-
keit des priesterlichen Dienstes gewahrt
bleiben.

7. Bemü/ien um Evange/z'yaizon z'm aZ/ge-
meinen. Ein Aktionsplan für die Berufs-
pastoral setzt eine kraftvolle Initiative der
Evangelisation und geistlichen Formung
voraus. Hier müssen die Christen, die
Jugendlichen mitinbegriffen, für den apo-
stolischen Einsatz geschult werden. Wir
sollen vor allem in den geistlichen Nöten
der Welt von heute die Anrufe verneh-
men, die zur Sendung der Kirche gehö-
ren. Solche Entdeckungen führen dann
auch zu ernsthaftem Einsatz. Nur eine
missionarische Kirche verdient Berufe.
Was die geistliche Schulung betrifft, so
wird die Bedeutung der Katechese und
der Seelenführung ebenso wie die aller
anderen Erfahrungen besonderer Art be-
tont, wo unter dem Wirken des Heiligen
Geistes die Seele das Wort Gottes zu ver-
kosten lernt, im Schweigen des Herzens
und im Gebet.

8. Dz'e Famz/ze. Unter den christlichen Ge-
meinschaften übernimmt die Familie eine
grundlegende Verantwortung für die För-
derung der Berufe (vgl. Lumen gentium,
Nr. 11; Gaudzum ef ypey Nr. 52). Alle
seelsorgliche Tätigkeit muss sich auf die
Familie stützen und ihr helfen, sich der
eigenen Berufung und ihrer wesentlichen
Rolle bei der Weckung und der beglei-
tenden Pflege der geistlichen Berufe be-
wusst zu werden. Alle Berufspastoral soll
darauf gerichtet sein, die Familie beson-
ders dafür auszurüsten, dass man hier
das Wort Gottes hört und nach und nach
die Gedanken des Evangeliums zur Aus-
Wirkung kommen lässt: das Verlangen
nach einer intimeren Begegnung mit Gott
im Gebet, eine lebendige Verbundenheit
mit der Sendung der Kirche, die Selbst-

hingäbe an die ärmsten unserer Brüder.
Eine solche, dem Evangelium gemässe
Atmosphäre macht die Familie nicht nur
zu einer Quelle von Berufen, die sich in
den Dienst der Kirche stellen, sie lassen
die Familie auch zum Raum werden, wo
man in schweren Stunden, wie sie auf
keinem Weg geistlichen Strebens fehlen,
Zuflucht findet.

9. P/azrez und G/azzèenygememyc/za/Z. Je-
des christliche Leben braucht zu seiner

Entfaltung eine Glaubensgemeinschaft.
Das gleiche gilt von jedem geistliohen
Beruf. Wer von Gott berufen wird, muss
eine ihm entsprechende Gemeinschaft
finden: in Pfarrei, Schule, Gruppen des

Laienapostolates, Kerngruppen geistli-
chen Lebens. Soll sie echt und glaub-
würdig sein, muss eine solche Gemein-
schaff Freude ausstrahlen, beten, auf das

Wort Gottes hören und für die Armen
etwas übrig haben.

10. D/e Jugeizc/pa.yZora/. Die Jugendpasto-
ral soll die Jugendlichen immer mehr
zum Bewusstsein ihrer Verantwortung in-
nerhalb der Sendung der gesamten Ge-
meinschaft der Christen hinführen. Daher
muss sie die Jugendlichen dort aufsu-
chen, wo sie stehen, und ihnen den Blick
dafür öffnen, wie die Verwirklichung des

Heilsplanes Gottes mit ihnen die volle
Entfaltung ihres Mensch- und Christseins
ermöglicht und sie zugleich befähigt, den
Bedürfnissen der Kirche und der Welt von
heute entgegen zu kommen. Eine mutige
Darstellung der unverkürzten Botschaft
des Evangeliums, welche Christus, den
Gekreuzigten und Auferstandenen, zur
Mitte hat, wird sie tiefer die Rolle erken-
nen lassen, die jeder von ihnen im Rah-
men der Sendung der Kirche in allen Be-
reichen unserer gegenwärtigen Wirklich-
keit spielen kann. Sie werden so nach und
nach den christlichen Sinn der vollen
Freiheit des Menschen verstehen.

Die Jugendlichen müssen Gelegenheit
haben, eine lebendige Kirche zu erfahren
und an ihrem Leben, zumal in der Litur-
gie, teilzunehmen. Ebenso sind sie ein-
geladen, ihrem Alter entsprechend apo-
stolische Aufgaben in ihrer Pfarrei zu
übernehmen.
Manche Jugendgruppen zeigen eine gros-
sere spirituelle Aufgeschlossenheit. Es
wäre ein Gewinn für sie, wenn sie das
eine oder andere Mal am Gebetsleben
und Apostolat in kirchlichen, klösterli-
chen oder von Laien gebildeten Gemein-
Schäften, die wahrhaft vom Geist des

Evangeliums beseelt sind, teilnehmen
könnten.

11. Die £>wac/zyenenpaytora/. Der Ruf
Gottes zum Priestertum oder zum gott-
geweihten Leben bleibt niemals auf das

Jugendalter beschränkt. Er richtet sich
auch heute ebenso an Erwachsene jeden
Alters und Berufes. Die Berufspastoral
muss daher diesen Personen reiferen AI-

ters besondere Aufmerksamkeit sehen-
ken und aus dem Reichtum ihrer Erfah-
rung Nutzen ziehen. Ihre Berufung ist
durch ihr Leben und ihre Arbeit schon
bekräftigt. Im Geist von Op/aZam fotzuy
Nr. 3 wird man sich ihnen anpassen in der
Art der Ausbildung sowie im Studien-
gang, den man für sie vorsieht.

III. Einige Grundsätze zur Pädagogik der
Berufspastoral

12. Dz'e FeranZwort/z'cAen /zir dz'e Beru/y-
pzzy/ora/. Die Bischöfe sind überzeugt,
dass es sich hier für sie um eine wesent-
liehe Verantwortung ihres Amtes handelt,
die von ihnen Mut, Einfallsgabe und Aus-
dauer bei der Durchführung erfordert.
An dieser Aufgabe der Hirten der Kirche
müssen ebenso mit ganzem Einsatz die
höheren Oberen der Orden und die Ver-
antwortlichen der Säkularinstitute teil-
nehmen und zwar im Geist von C/zräZuy
Domzzzizi Nr. 35.

Bischöfe, Obere und Verantwortliche
können diese Aufgabe aber nur erfüllen
in sehr enger Verbindung mit der ganzen
Christlichen Gemeinschaft, besonders mit
den Eltern, Erziehern und den gottge-
weihten Personen selbst.

13. Notwendigkeit einer 7/m/zz7zrzzng zum
Geèet. Eine Berufung wächst in inniger
Verbindung mit dem, der beruft. Die
Treue zum Ruf Gottes setzt ebenfalls eine
gewisse Gebetserfahrung voraus. Es wur-
de bereits auf die Bedeutung des Klimas
der Familie bzw. der Gruppen hingewie-
sen; denn hier sind die bevorzugten Stät-
ten, wo junge Menschen das Gebet ken-
nenlernen können, nicht als Theorie, son-
dem als gelebte Erfahrung. Auf dem gan-
zen Weg der Berufserziehung ist darauf
Bedacht zu nehmen, dass in den Jugend-
liehen das Gebetsleben wach bleibt, be-
sonders durch die Erfahrung der Nähe
Gottes in den Alltäglichkeiten des Lebens.

14. Day Zeugm'y day Przeytery und der
goftgewei/iten Pez-yonen. Das persönliche
Zeugnis ist ein unerlässliches Element bei
jedem erzieherischen Tun. Es ist beson-
ders notwendig bei der Förderung von
Berufen. Nicht aus Büchern, sondern
durch den Umgang mit lebendigen Men-
sehen erfährt man, was das Leben eines
Priesters oder einer gottgeweihten Person
bedeutet. Die Beratenen müssen in ihnen
Christus entdecken, der den Menschen
dient, ganz an seinen Vater hingegeben
und an seine Sendung für unser Heil. Nur
durch eine wahre innere Wandlung der
Personen und vielleicht auch der Institu-
tionen wird ein solches Zeugnis möglich.
Die persönliche Bekehrung ist Aufgabe
des ganzen Lebens: die gottgeweihten
Personen haben unbedingt Zeiten nötig,
in denen sie ihren Glauben an Christus
und ihren Einsatz zur Fortführung seiner
Sendung tiefer bedenken können. Die
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Schönheit ihres Berufes wird umso deut-
lieber werden, je mehr sie ganz natürlich
aufscheint in der Freude und Selbstver-
ständlichkeit, mit der sie ihn leben und
von ihm reden.

15. zum Dienst und Emp/e/î/ung
des goMgevm'/Uen Levens. Es ist geboten,
den Jugendlichen und auch den Erwach-
senen das Priestertum und die verschiede-
nen Formen gottgeweihten Lebens in der
rechten Weise bekanntzumachen. Die bis-
her vermittelte Information war vielleicht
nicht ausreichend. Die Veröffentlichun-
gen zu diesem Thema müssen die Genau-
igkeit der Lehre mit der für einen brei-
teren Leserkreis notwendigen Klarheit zu
verbinden wissen.

Es ist wichtig, im geeigneten Augenblick
auch direkt diesen oder jenen jungen
Menschen anzusprechen und seine Ge-
danken auf den Priesterdienst in der Kir-
che hinzulenken bzw. auf das gottge-
weihte Leben hinzuweisen. Unsere Zeit,
die gekennzeichnet ist durch ihre Ach-
tung vor der Persönlichkeit, erfordert
von uns ohne Zweifel grossen Respekt
vor jedem einzelnen, was aber nicht be-
deutet, dass wir uns uninteressiert ver-
halten sollen. Der Herr erwartet von uns
ohne Zweifel, wenn sein Ruf deutlicher
vernehmbar werden soll, dass wir zwar
klug, aber auch mit dem Mut des Evan-
geliums tätig werden.

16. ße/m/.sEeg/ehencZes Bemühen. Eine Be-

rufung entfaltet sich in der Zeit; man
muss daher auf sie acht haben; sie braucht
gelegentlich Hilfe und geistlichen Rat,
sie braucht die Stütze einer Gemein-
schaft. Herkömmlicherweise wurde in der
Kirche diesem Anliegen durch Kleine
und Grosse Seminarien, deren jeweiligen
und bleibenden Wert das Konzil unter-
strichen hat, und durch die verschiedenen
Ausbildungsstätten entsprochen (vgl.
Op/a/am to/iuj Nr. 3, 4; Per/ec/ae can-
/arir Nr. 18). Im Ansohluss an die An-
spräche des Heiligen Vaters an die Kon-
gressteilnehmer haben diese erneut fest-
gestellt, dass solche Zentren «wahrhaft
ausgezeichnete Stätten des Gebetes des
Studiums und geregelten Lebens» sein
müssen. Es ist von erstrangiger Wichtig-
keit dass die Seminarien und anderen
Ausbildungszentren vom priesterlichen
bzw. gottgeweihten Leben eine klare und
gewinnende Vorstellung vermitteln.
Es ist indes nicht Aufgabe dieses Kon-
grosses im einzelnen die Reform der Se-

minarien zu studieren noch die Bedin-
gungen für die Einführung in das gott-
geweihte Leben aufzuzeigen. In einzelnen
Ländern werden unbeschadet der grund-
legenden Institutionen neue Formen der
Ausbildung zum priesterlichen Dienst
und zum gottgeweihten Leben erprobt.
Wenn die heutige Lage der Welt Anpas-
sungen verlangt, an denen man, je nach
den Ländern arbeitet, wird man hinsieht-

lieh des Stils der Heranbidung der Ju-
gend darüber wachen, dass nicht eine
Tradition verloren geht, die das Leben
mit Gott, die geistige Arbeit und die Ein-
führung in das Apostolat zur Einheit
verbindet.

IV. Organisation der Berufspastoral

17. Koorch'merMng der Beru/rpas/oraZ.
Die Bistumsstelle ist wichtiges Organ die-
ser Koordinierung. In ihrer Zusammen-
Setzung aus Priestern, Ordensmännern
und Ordensfrauen, Mitgliedern der Sä-
kularimstitute und Laien zeigt sie die Ein-
heit der Kirche in ihrem Dienst an den
Berufen. Sie muss Verbindung halten zu
allen Tätigkeitsbereichen der Kirche, so-
wie zu den Zentren der Ausbildung von
Priestern und Ordensleuten. Ihre pasto-
rale Tätigkeit Wird besonders auf die Ge-
samtpastoral der Diözese, im besonderen
auf die Jugendseelsorge, abgestimmt wer-
den müssen.

Die nationalen Zentren für die Berufe
koordinieren ihrerseits die Tätigkeit der
Diözesanstellen und stellen diesen ihre
Dienste zur Verfügung.
Dieses Bemühen um Koordinierung
könnte sich nützlicherweise fortsetzen bis
hinauf zu den Organen der Gesamtkirche.
Es käme so zu einer noch besseren Zu-
sammenarbeit der römischen Behörden,
die jeweils in ihrem Zuständigkeitsbereich
auch mit Fragen der Berufe zu tun haben:
die Kongregation für die Bischöfe, für die
Orientalischen Kirchen, für den Klerus,
für die OrdenSleute und Säkularinstitute,
für die Ausbreitung des Glaubens, für das
katholische Bildungswesen, die Kommis-
sion für die Instrumente der sozialen
Kommunikation, der Laienrat und das
Familienkomitee.
Nachdem der Kongress seinen Wunsch
nach grösserer Koordinierung der ver-
schiedenen Zuständigkeiten für die För-
derung der kirchlichen Berufe ausgespro-
chen hat, möchte er sich noch ganz beson-
ders die Empfehlung des Dekrets Opta-
/am /o/i'hj Nr. 2 4 zu eigen machen und
auf der Notwendigkeit einer tatsächlichen
Zusammenarbeit der verschiedenen Re-
gionen der Kirche bestehen, damit die-
jenigen, welche der Herr mit der Beru-
fung zahlreicherer Arbeiter für seine
Ernte gesegnet hat, jenen Regionen zu
Hilfe kommen, die in dieser Hinsicht
Schwierigkeiten haben.

18. UT7//ag der Berw/e. Das ganze Jahr
über sorgt sich die Kirche um Berufe; sie

wollte jedoch besondere Zeitabschnitte
anbieten, in denen die Gläubigen einge-
hender informiert und zum Gebet für
das Anliegen der Berufe aufgerufen wer-
den. Der Heilige Vater hat wiederholt
empfohlen, den Welttag der Berufe zu
begehen. Dieser bietet den Hirten Gele-
genheit, den Gläubigen die Wichtigkeit

und Schönheit des priesterlichen Amtes
und der anderen Dienste sowie eines
Lebens, das Gott in der Kirche geweiht
ist, darzulegen. Für alle aber ist es ein
Tag der Fürbitte als Antwort auf die Ein-
ladung Christi.

19. Die uozia/e« KommamTa/ionrmZ/ZeZ.
Die Gesellschaft von heute ist in hohem
Masse durch die modernen Kommuni-
kationsmittel gekennzeichnet. Wir leben
in einer Zeit des Bildes und der rasche-
sten Information. Besonders die Jugend-
liehen werden dadurch stark beeinflusst.
Von dem, was sie sehen und hören, ma-
chen sie sich ein Bild vom Priestertum
und gottgeweihten Leben.

Die Kirche muss sich bemühen — was
schwer ist und selten durchgeführt wird
— die Jugendlichen in 'ihrer eigenen
Sprache anzusprechen. Die Beauftragten
für die Förderung der Berufe sollen ne-
ben ihrer Sachkenntnis und Aufgeschlos-
senheit für die Ziele der Pastoral in der
Diözese auch fähig sein, mit den Jugend-
Ichen und .auf breiterer Ebene auch mit
den Erwachsenen in Verbindung zu tre-
ten. Die Sprache der Massenmedien
kann erlernt werden: die Kirche muss
sich also, je nach der Notwendigkeit in
grösserem oder geringerem Masse, darauf
einstellen, was sowohl für die Führungs-
kräfte in den Bildungszentren als auch
für die Mitarbeiter der Berufsförderung
gilt.

Schlusswort

Man spricht nicht ohne Grund von einer
«Krise», wenn man an den derzeitigen
Mangel an Berufen denkt. Zwar ist dieser
Mangel nicht überall gegeben, aber er
Wird doch weithin in der Welt gespürt.
Dieser Kongress ist sich jedoch bewusst,
seine Überlegungen nicht in einem Klima
der Furcht und des Defaitismus 'angestellt
zu haben. Er fühlte sich vielmehr ermu-
tilgt durch den Blick auf das, was Chri-
stus und sein Heiliger Geist in den so
verschiedenen Situationen der Welt von
heute vollbringen. Im Geist von Gau-
(iium e/ spej Nr. 3 fühlten wir uns wahr-
haft und zutiefst solidarisch mit der
menschlichen und geschichtlichen Wirk-
lichkeit, 'die die unsrige geworden ist. Wir
sind überzeugt, dass die Reinigung, die
der Herr in seiner Kirche heute zulässt,
uns Anlass zu gesunden Reaktionen und
Fortschritten sein kann, wie sie in leich-
teren Zeiten vielleicht unmöglich wären.
Wie viele andere Zeitabschnitte der Ge-
schichte muss auoh unsere Epoche beken-

nen, dass das Geheimnis des Todes und
der Auferstehung Christi der einzige Weg
ist, auf dem die Geschehnisse der Welt
und die Geschicke des einzelnen ihre Er-
lösung finden können.

In manchen Ländern kann die Arbeit
der Berufsförderung menschlich gese-
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hen als undankbar erscheinen, da sie

zahlreichen Hindernissen begegnet. Da-
her sollen alle Priester, Ordensleute und
Laien, die ihre Verantwortung für die
Berufswerbung erkannt haben und in den
Diözesen, den Ländern oder auch auf der
Ebene der wirksamen Unterstützung
durah die Hierarchie zählen können.
Versammelt am Grab des Apostelfürsten

Richtlinien für Seelsorgeräte

Die folgenden Ric/il/in/en wurden in einer
ToZlveryamm/ang versciiiedener päpslüclier
7£o«gregaf/onen am 75. März 7972 veraä-
i'ciz/edel und nac/i dpproèal/on durcii den
Paps/ am 25. 7anuar 7975 in einem Zirkulär-
rciireiäen den ß/.vciiö/en milgereiii. (Tied.]

Vorwort

1. Alle Christen sind, durch die Initia-
tionssakramente vom Heiligen Geist «zu
geistigem Bau und heiligem Priester-
tum» i geweiht, von Christus seihst dazu
berufen, tatkräftig an der Erfüllung der
Heilsaufgäbe des ganzen priesterlichen
Gottesvolkes mitzuwirken b Nicht alle
Gläubigen verwirklichen jedoch diese

gemeinsame verantwortungsvolle Auf-
gäbe auf gleiche Weise. Es kommt viel-
mehr einem jeden in der organisch ver-
fassten kirchlichen Gemeinschaft je nach
seiner Stellung eine besondere Rolle zu 3.

Die Diener am Heiligtum, die aus den
übrigen Gläubigen ausgewählt werden,
sind in erster Linde für deren hierarohi-
sehen Dienst bestimmt b Sie werden von
altersher «als Episkopen, Presbyter und
Diakone bezeichnet» ®. Kraft ihres Weh
hesakramentes «sind sie vor allem und
von Berufs wegen dem heiligen Dienst-
amt zugeordnet» ®. Kraft ihrer heiligen
Vollmacht üben sie die verschiedenen
Wei'hestufen auf verschiedene Weise aus,
um im Namen und mit der Autorität
Christi das ganze Volk Gottes zu lehren,
zu heiligen und zu leiten '. Die Ordens-
leute dagegen, gleichviel ob sie das Prie-
steiitom des Dienstes besitzen oder nicht,
gelben durch ihre öffentliche Weihe, die
sie in der kirchlichen Gemeinschaft ge-
loben s, «ein deutliches und hervorragen-
des Zeugnis dafür, idass die Welt nicht
ohne den Geist der Seligpreisung verwan-
delt und Gott dargebracht werden
kann» ». Die Laien endlich «sind von
Gott gerufen, ihre eigentümliche Auf-
gäbe, vom Geist des Evangeliums geleitet,
auszuüben und so wie ein Sauerteig zur
Heilung der Weit gewissermassen von
innen her 'beizutragen, und vor allem
durch das Zeugnis ihres Lebens, kn
Glanz von Glaube, Hoffnung und Liebe

bedenken wir gläubig seine einzigartige
Berufung. Auch Petrus hat gewiss neue
und schwierige Situationen gekannt. Mö-
ge der Herr uns und allen, die er ruft,
jenen Mut und jene Kraft geben, die er
ihm verliehen hat. Möge er uns den glei-
chen Geist mitteilen. Denn in der Kraft
dieses Geistes ist unsere Hoffnung be-

gründet.

Christus den andern kundzumachen.»
Sie können «darüber hinaus in verschie-
doner Weise zu unmittelbarer Mitarbeit
mit idem Apostolat der Hierarchie beru-
fen werden» i®.

2. Die Heilsendung des gesamten Gottes-
Volkes, in der alle Gläubigen je nach ihrer
Stellung in der Kirohe eine eigene Rolle
und Verantwortung haben, lässt sich
nicht in die blosse Aufgabe der Hirten
oder der kirchlichen Hierarchie ein-
schliessen. «Die geweihten Hirten wissen
ja, dass sie von Christus nicht bestellt
sind, um die ganze Heissendung der
Kirohe an der Welt allein auf sich zu
nehmen, sondern dass es ihre vornehm-
liehe Aufgabe 1st, die Gläubigen so -als

Hirten zu führen und ihre Dienstleistun-
gen und Charismen so zu prüfen, dass
ale in ihrer Weise zum gemeinsamen
Werk einmütig zusammenarbeiten» ".
Daher gibt das zweite Vatikanum auch
folgende Mahnung: «Bei der Wahrneh-
mung dieser Hirtensorge mögen sie (die
Bischöfe) ihren Gläubigen in den Ange-
legenheiten der Kirche den ihnen gebüh-
reoden Anteil belassen und deren Pflicht
und Recht anerkennen, aktiv am Aufbau
des mystischen Leibes Christi' mitzuwir-
ken»

3. 'Diese Teilnahme aller 'Gläubigen an
der Sendung der Kirche ist jedoch nicht
das gleiche wie die Teilnahme von Ein-
zelnen an der Ausübung der kirchlichen
Leitung. Denn nach dem Willen ihres
göttlichen Stifters besteht 'in der Kirche
zwischen dem allgemeinen Prtestertum
der Gläubigen und dem hierarchischen
oder Priestertum des Dienstes eine we-
sentliche, nicht nur eine graduelle Ver-
schiedenheit i®. Daher ist die Hirtenauf-
gäbe des Lehrens und Heiligen® und Lei-
tens und die notwendig damit verbundene
Vollmacht vom Herrn nicht der gesam-
ten Gemeinschaft der Gläubigen überge-
ben ii, sondern wird durch besondere
Weihe unid kanonische Sendung den Hir-
ten anvertraut i®. «Die Bischöfe leiten die
ihnen zugewiesenen Teilkirehen als Stell-
Vertreter und Gesandte Christi durch Rat,
Zuspruch, Beispiel, 'aber auch in Autori-

tät und heiliger Vollmacht, die isie indes

allein zum Aufbau ihrer Herde in Wahr-
heit und Heiligkeit gebrauchen, eilige-
denk, dass der Grössere werden soll wie
der Geringere und der Vorsteher wie der
Diener (vergl. Lk 22,26—27). Diese Ge-

wait, die sie im Namen Christi person-
lieh ausüben, kommt ihnen als eigene,
ordentliche und unmittelbare Gewalt
zu» I®.

4. Nun können aber die Gläubigen, die
nicht durch das Pdestertum des Dienstes

ausgezeichnet sind, neben der schon er-
wähnten aktiven Teilnahme an der apo-
statischen Sendung der Kirche der
Hierarchie auch in ihrer eigenen, unver-
äusserlichen Hirtenaufgabe behilflich
sein. Alle Gläubigen haben daher «die

Möglichkeit, bisweilen auch die Pflicht,
ihre Meinung in dem, was das Wohl der
Kirche angeht, zu erklären» i®. Dies kann
auch durch Einrichtungen geschehen, die

vom Recht dazu bestimmt werden.
Auf diese Gründe stützte sich das zweite

1 2. Vatikankonzil, Dogm. Konst. Lumen
Gentium, Nr. 10.

2 Cf. 2. Vatikankonzil, Dogm. Konst. Lu-
men Gentium, Nr. 33, Dekret Apostolicam
Actuositatem, Nr. 3; Dekret Ad Gentes,
Nr. 11.

3 Cf. 2. Vatikankonzil, Dekr. Apostolicam
Actuositatem, Nr. 2; Dogm. Konst. Lumen
Gentium, Nr. 32; Presbyterorum Ordinis,
Nr. 2.

i Cf. 2. Vatikankonzil, Dogm. Konst. Lu-
men Gentium, Nr. 24, Persb. Ordinis,
Nr. 12.

3 2. Vatikankonzil, Dogm. Konst. Lumen
Gentium, Nr. 28.

« 2. Vatikankonzil, Dogm. Konst. Lumen
Gentium, Nr. 3.

' Cf. 2. Vatikankonzil Dogm. Konst. Lumen
Gentium, Nrn. 11, 17, 35; Dekret Christus
Dominus, Nr. 11; Dekr. Apostol. Actuo.,
Nr. 2; Dekr. Persb. Ordinis, Nr. 2.

® Cf. 2. Vatikankonzil, Dekr. Perfectae Ca-
ritatis, Nrn. 1, 5; Dogm. Konst. Lumen
Gentium, Nr. 44.

® 2. Vatikankonzil, Dogm. Konst. Lumen
Gentium, Nr. 31.

i» 2. Vatikankonzil, Dogm. Konst. Lumen
Gentium, Nrn. 31, 33; cf. Pastoralkonst.
Gaudium et Spes, Nr. 43; Dekr. Apostol.
Actuos, Nr. 15.
2. Vatikankonzil, Dogm. Konst. Lumen
Gentium, Nr. 30.

12 2.Vatikankonzil, Dekr. Christus Dominus,
Nr. 16.

13 Cf. 2. Vatikankonzil, Dogm. Konst. Lu-
men Gentium, Nr. 10.

« Cf. Paul VI., Allok. 17. Mai 1972; Allok.
28. Jan. 1971 an die Auditoren, Offizialen
und Advokaten des Gerichtshofes der
Rota: AAS 63, 1971, pp. 135 ff.; Allok.
25. August 1971: Scritti e Discorsi, 30,
Siena 1971, p. 108; Allok. 1. September
1971: ibid. pp. Ill—116; Allok. 6. Oktober
1971: ibid. pp. 186—190; Allok. 23. De-
zember 1971 an die Kardinäle und die
Prälaten der Kurie und des päpstlichen
Hauses: AAS 64, 1971, p. 32.
Cf. 2. Vatikankonzil, Dogm. Konst. Lu-
men Gentium, Nr. 21, und die vorausge-
hende Erklärungsnote, Nr. 2.

I® 2. Vatikankonzil, Dogm. Konst. Lumen
Gentium, Nr. 27.

" 2. Vatikankonzil, Dogm. Konst. Lumen
Gentium, Nr. 37.

i® ibid.
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Vatikanum, ails es unter den Mitarbei-
tern des Diözesanbischofs bei der Er-
füllung seiner Hirtenaufgabe auch den
Seelsorgerat aufzählte und empfahl,
«dem der Diözesanbischof selbst vor-
steht und dem besonders ausgewählte
Kleriker, Ordenslleute und Laien ange-
hören» 20.

Aufgrund dieser Empfehlung des Kon-
zils hat Papst Paul VI. durch EccZes/ae
Szmetae vom 6. August 1966 21 diesbezüg-
lieh einige Normen erlassen, denen ge-
mäss in vielen Diözesen erste Versuche
mit dem Seelsorgerat gemacht wurden
oder werden.

Die Vollversammlung der Bischofssynode
von 1971 hat folgende Empfehlung aus-
gesprochen: «Der Seelsorgerat, dem
durch Wahl bestimmte Kleriker, Ordens-
leute und Laien angehören (of. CD 27),
soll durch seine Überlegungen die not-
wendigen Vorschläge erarbeiten, dank
derer die Diözesangemeiinschaft 'die Hir-
tentätigkedt organisch vorbereiten und
wirksam durchführen kann. Je mehr eine
verantwortungsbewuisste Zusammenar-
bedt der Bischöfe und Priester besonders
durch die Priesterräte entwickelt wird,
desto mehr ist zu wünschen, dass in den
einzelnen Bistümern Seelsorgeräte gebil-
det werden» 22.

Die Abhaltung der Plenarversammlung

5. Die Kongregation für den Klerus, die
sich mit allem befassen muss, was mit den
Seelsorgeräten zusammenhängt 23, sanidte

am 12. März 1971 einen Brief an die Prä-
sidenten der Bischofs'konferenzen mit
dem Ersuchen, die Bischöfe möchten ihr
ihre Ansichten und Vorschläge über 'die
schon erfolgten Versuche sowie über all-
fällig zu erlassende Normen mitteilen.
Überdies erbat sie den Rat der Kongre-
gationen für die orientalischen Kirchen
und für die Evangelisierung der Heiden.
Auf die verschiedenen Antworten hin
fand es die Kongregation für den Klerus
für angezeigt, eine gemischte Plenarver-
Sammlung einzuberufen, zu der auch die
Kongregationen für die Bischöfe, Ordens-
leute und die Säkularinisti'tute sowie der
Laienrat eingeladen wurden. Diese Ver-
Sammlung fand am 15. März 1972 statt;
ihre Beschlüsse wurden vom Papst geblil-
li'gt und sollen hier kurz dargelegt wer-
den.

Neues Beratungsorgan des Bischofs

6. Aus den erhaltenen Antworten und den
Beratungen ergab sich die einhellige An-
sieht der Mitglieder, die Bildung von
Seelsorgeräten sei wichtig und angezeigt.
Da jedoch ein gemeinsames Vorgehen
die reifliche Zusammenarbeit aller ver-
langt, empfiehlt es sich, dass die Diöze-
sanlbischöfe 24 gemeinsam in der Bi-

schofskonferenz und mit ihren Priestern
aufmerksam untersuchen, ob die Bedin-
gungen vorhanden sind, welche die Bil-
dung eines Seelsorgerates empfehlen.
Gleichzeitig sollen sie sich bemühen, dass

die personellen und sachlichen Voraus-
Setzungen gefordert werden, die für die
Schaffung dieses Rates und seine geord-
nete Tätigkeit notwendig sind.
Wenn ein Bischof die Errichtung eines
Seel'sorgerates in seiner Diözese für an-
gezeigt errachtet, so möge er dabei für
die Sohaffung von Statuten besorgt sein
und diese selber approbieren.

Zusammensetzung des Seelsorgerates

7. Die Mitglieder dieses Rates können
zwar nicht im juridischen Sinn Vertreter
der ganzen Bistumsgemeinschaft genannt
werden. Dennoch ist es angezeigt, dass

er nach Möglichkeit ein Abbild der gan-
zen Diözese bildet. Es erscheint daher als
höchst empfehlenswert, dass darin Prie-
ster, Ordensleute und Laien vertreten
sind, die die verschiedenen Forderungen
und Erfahrungen zum Ausdruck bringen.
Die Mitglieder dieses Rates sollen daher
so gewählt werden, dass sie wirklich die
gesamte Diözesangemeinschaft repräsen-
tieren. Es sind dabei die verschiedenen
Regionen des Bistums, die sozialen
Schichten und Berufe, die einzelnen und
gemeinsamen apostolischen Tätigkeiten,
vor allem alber die Bedeutung und Klug-
heit dieser Mitglieder in Betracht zu zie-
hen. Es ist billig, dass Laien und Priester
mit diözesanen Aufgaben darin vertreten
sind. All diese Ratsmitglieder müssen in
voller Gemeinschaft mit der katholischen
Kirche stehen und für die richtige Erfül-
lung dieser Aufgabe in der Kirche ge-
eignet sein.
Wie 'immer die Form ist, die der Bischof
für die Zusammensetzung seines Seelsor-
gerates frei wählen kann, wird es sich
empfehlen, 'dass die Mehrheit der Mitglie-
der Laien slinld, da ja die Laien den gross-
ten Teil der Gläubigen der Diözese bil-
den.
Ausser den Priestern müssen diesem Rat
auch permanente Diakone angehören,
wenn solche vorhanden sind. Was die
Ordensleute beider Geschlechter betrifft,
soll der Bischof sie mit Zustimmung der
zuständigen Obern ernennen.
Soll der Seelsorgerat die ihm aufgetra-
gene Arbeit richtig erfüllen können, so

empfiehlt es sich ehdlich, dass die Zahl
seiner Mitglieder nicht allzu gross ist.
Der Seelsorgerat ist seiner Natur nach
eine dauernde Einrichtung. Doch «kann
er, was seine Mitglieder und seine Tätig-
keit 'betrifft, zeitlich begrenzt sein und je
nach Gelegenheit in Funktion treten» 25.

Es ist daher angezeigt, dass 'die Mitglieder
mit Ausnahme derer, die ihm statutenge-
mäss kraft ihres Amtes in der Diözese
angehören, für eine in den Statuten be-

stimmte Zeit ernannt werden. Um jedoch
zu verhüten, dass alle Ratsmitglieder
gleichzeitig ersetzt werden, wird es sich
empfehlen, zu seiner Erneuerung ein so-
genanntes Rotationssystem einzuführen,
sodass zu bestimmten Zeiten «in Teil
aus dem Amte scheidet und durch neue
Mitglieder ersetzt wird.

Beratende Funktion des Seelsorgerates

8. Dem Seelsorgerat «kommt nur bera-
tende Funktion zu» 26. Die Ratschläge
und Anregungen der Gläubigen sind für
die zu treffenden Entscheidungen von
grossem Nutzen, wenn sie im Rahmen
der kirchlichen Gemeinschaft und im
Geiste wahrer Einheit vorgebracht wer-
den. Denn tätiger Gehorsam und Ehr-
furcht, welche die Gläubigen ihren Hirten
entgegenbringen sollen, schlliessen offene,
aufrichtige Äusserungen über das zum
Wohl der Kirche Nötige nicht aus, son-
dem fördern sie vielmehr.
Der Bischof soll daher die Vorschläge
und Anregungen des Rates schätzen und
seinen einhelligen Abstimmungen grossen
Wert beimessen 2z. Doch müssen seine
Autorität und Freiheit, die ihm nach
göttlichem Recht in der Leitung des ihm
anvertrauten Teiles des Gottesvolkes zu-
kommt, immer gewahrt bleiben.

Probleme, die dem Studium des Seel-

sorgerates anvertraut werden können

9. Aufgabe des Seelsorgerates ist es,

«alles, was die Seelsorgsarbeit betrifft, zu
untersuchen, zu beraten und daraus prak-
tische Folgerungen abzuleiten, damit das
Volk Gottes in seinem Leben und Han-
dein immer mehr dem Evangelium ent-
spricht* 28. Seinem Studium können da-
her Probleme zugewiesen werden, die der
Bischof bezeichnet oder Ratsmitglieder
mit seiner Billigung vorschlagen und die
sich auf die Pastoraltätigkeit im Räume
der Diözese beziehen. Dagegen übersieh
gen Entscheidungen über allgemeine Pro-
Meine des Glaubens, der Rechtgläubig-
keit, der Sittennormen Oder der Gesetze

«Episcopi in munere pastorali coopéra-
tores» ist der Titel, unter dem sie im Dekr.
Christus Dominus, Nrn. 25—35, erwähnt
sind.

2» 2. Vatikankozil, Dekr. Christus Dominus,
Nr. 27.

2' Cf. AAS 58, 1966, pp. 757—787.
22 Grundsätze Über das Dienstpriestertum,

2. Teil, II, Nr. 3, auf Befehl des Papstes
am 30. November 1971 veröffentlicht.

23 Cf. Apost. Konst. Regimini Ecclesiae Uni-
versae, 15. August. 1967, Nr. 68, § 1.

24 Motu Proprio Ecclesiae Sanctae, I, Nr. 17,
§1.

23 ibid. I. Nr. 16, § 2.
2« ibid. I. Nr. 16, § 2.
2' Cf. servatis servandis, CIC; can. 105, 1
28 2. Vatikankonzil, Dekr. Christus Domi-

nus, Nr. 27; cf. Motu proprio Ecclesiae
Sanctae I, Nr. 16, § 1.
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der Universalki rche die Zuständigkeit
dieses Rates. Denn Glaubenslehrer in der
Diözese ist selbstverständlich nur der Bi-
schof unter Wahrung der Gemeinschaft
mit dem Haupt und den Gliedern des

Bischofskdllegiums 29.

Was die Pastoral probleme betrifft, wel-
che die Ausübung der Jurisdictions- oder
Leitungsgewait erfordern, bat der Bischof
schon einen Senat, der ihm mit seinem
Rat beisteht, nämlich den Priesterrat so.

Das schliesst aber nicht aus, dass der
Seelsorgerat Probleme studiert und idem
Blischof entsprechende Anregungen un-
terbreitet, zu deren Ausführung Jurisdik-
tionsakte notwendig sind. In solchen Fäl-
len wird der Bischof die Sache erwägen
und seine Entscheidung eventuell nach
Anhören des Priesterrates treffen.

Der Seelsorgerat kann dem Bischof also
einen sehr nützlichen Dienst erweisen,
indem er Vorschläge erarbeitet im Be-
reich der Missionen, der Katechese und
dös Apostolätes iin der Diözese; für den
Glaulbensunterricht und das sakramen-
tale Leben der Gläubigen; für die Unter-
Stützung der pastoreilten Tätigkeit der
Priester in den verschiedenen sozialen
Schichten und Gebieten des Bistums; für
geeignete Schritte zur bessern Formung
der öffentlichen Meinung über kirchliche
Dinge usw. Sehr nützliche Dienste kann
der Seelsorgerat überdies für den gegen-
seitiigen Austausch von Erfahrungen und
die Darlegung von Unternehmungen ver-
schiedenster Art sein; der Bischof kann
daraus eine deutliche Kenntnis der kon-
kreten Bedürfnisse seines Volkes gewin-
nen und Anregung zu passenderem paisto-
ralem Vorgehen erhalten.

Auch wo ein Seelsorgerat vorhanden ist,
bleibt immer das Recht aller Gläubigen,
auch der Nichtmitglieder des Seelsorge-
rates gewahrt, ihre Bedürfnisse und
Wünsche mit der Freiheit und dem Ver-
trauen jedes Gotteskindes und Bruders in
Christus den Hirten direkt vorzubringen,
immer in Wahrheit und Klugheit und un-
ter Wahrung der Integrität des Glau-
bens 01.

Einberufung und Dauer des Seelsorge-
rates

10. Es steht dem Bischof zu, je nach Be-
darf des Apostolats den Seelsorgerat zu-
sammenzurufen. Den Vorsitz führt von
Rechts wegen der Diözesanbischof, in

2" Cf. 2. Vatikankonzil, Dogm. Konst. Lu-
men Gentium, Nr. 25; Dekr. Christus
Dominus, Nrn. 12—14.

2» 2. Vatikankonzil, Dekr. Christus Domi-
nus, Nr. 27; cf Motu proprio «Ecclesiae
Sanctae» I, Nr. 15; Klerikerkongregation,
Rundbrief, April 1970.
Cf. 2. Vatikankonzil, Dogm. Konst. Lu-
men Gentium, Nr. 37.

32 Motu Proprio Ecclessiae Sanctae, I, Nr. 16,
§4.

Sonderfällen sein Delegierter, falls ihm
dies angezeigt scheint.
Die Untersuchungen und praktischen
Folgerungen des Seelsorgerates haben
den Charakter von Informationen und
Anregungen, die dem Bischof unterbreitet
werden. Er kann daher die vom Seel-

sorgerat erarbeiteten Dokumente nach
eigenem Urteil und Entscheid rechtsge-
mäss übernehmen und deren Ausführung
anordnen und sie, wenn er es für ange-
messen hält, veröffentlichen.
«Damit die Ziele dieses Rates wirklich
erreicht werden können, wird es sich
empfehlen, seinen Arbeiten ein gemein-
sames Studium vorausgehen zu lassen
und dabei allenfalls Institute oder Kam-
missionen einzusetzen» 32. Es wird daher
angezeigt sein, unter der Leitung des Bi-
schofs rechtzeitig eine Traktandenliste
aufzustellen, die allen Ratsmiltgliedern
mit Vorschlägen oder Studien zugestellt
wird, die zur gründlichen Erwägung die-
ser Probleme nützlich sein können.
11. Bei Sed'isvafcanz ist der Seelsorgerat
aufgehoben. Doch steht nichts entgegen,
dass der Ordinarius während der Sedis-
Vakanz allenfalls die Mitglieder des Seel-

sorgerates einberuft, um Beratungen zu
pflegen.

Andere, dem Seelsorgerat ähnliche Räte

12. In Anbetracht der diözesanon Natur
des Seelsorgerates vertraten die Mitglie-
der der Plenarkongregation die Ansiebt,

Die Weltlichkeit der Welt -
Der Prozeß der Sâkuiaràierang, d. ft. der
Lösa/ig der vericft/edenen menscftft'cften Le-
fte/zsftereicfte und geraiirafta/tiicften Formen
von der Beshmmimg dnrcft re/igiöra Normen
n/mmf seinen Fortgang. Day 7'üngsfe Bei-
.vpiei iie/erie die zf ft.ytinurtaag iifter da.y Be-
/erendnm gegen die Ffte.vcfteidang in /iaiien,
die eine Afeftrfteit /iir die Beifteftaiiimg der
itaaiiicften Ffteicfteidnng erftracftte. Die
Reaktion /iei verscftieden atty; Längst /äi-
/ige Borrektnr dey Ferftä/tniyyey von Kircfte
tmd Staat — meinen die einen. Ferrat am
cftriyti/cften Frfte —- ragen die andern. Die
Komp/ex/tät der Säkttiariy/ertmg als ganzer
ist damit angedeutet. 7ftr geiten die /o/gen-
den DfterZegitngen.

Verweltlichung oder Weltlichkeit?

Sprache ist ein schwieriges Ding. Ver-
schiedene «Sprachen» in der gleichen
Sprache machen die Sache nicht leichter.
Darum sei ein Versuch zu einer Begriff-
bestimmung gewagt, wie sie Prof. Ernst
Keller vorgeschlagen hat h Nach dem
Stand der heutigen Diskussion unter-
scheidet man rund um das Wort «saecu-
laris» oder «weltlich» folgende Begriffe:

es lassen sich im Bereich des Bistums
ohne Schwierigkeit auch andere Räte
gleicher Art und Funktion auf Pfarrei-
Oder Regionalebene bilden (für die ver-
schiedenen Dekanate oder für gesell-
sohaiffliche Gruppierungen usw.).
Ebenso waren die Mitglieder der Ansicht,
es sei wenigstens vorläufig noch nicht
angezeigt, interdiözesane, regionale, na-
tionale oder internationale Pastoralräte
oder andere ähnliche Organe zu bilden.
Dagegen schlössen sie die Bildung beson-
derer technischer oder ausführender Or-
gane nicht aus, deren Aufgabe es sein

wird, mit Hilfe von ausgewählten' Glau-
bigen die BdisChofskonferenzem zu unter-
stützen.

Schluss

13. In diesem Brief will unsere Konigre-
gati-on Grundsätze und allgemeine Ge-
siohtispuntote vorlegen, die 'aus der Bera-
tung mit den Bischofskonferenzen und
der Erörterung ihrer Mitglieder hervor-
gegangen und vom Papst gebilligt word'en
sind. Sie wollen den Bischöfen bei der
Errichtung und Schaffung von Statuten
des Seelsorgerales helfen. Wir hegen die
Hoffnung, dass die Bischofskonferenzen
uns über die diesbezüglichen Erfahrun-
gen berichten werden, damit man ihnen
in Zukunft gebührend Rechnung tragen
kann.

.loftannes Kard. JFrigftt, Prä/ekt
tmd Petras PaZazzim, Sekretär

Gefahr oder Chance?

7. Säkidar/ratio«: Die Beschlagnahmung
kirchlicher Güter zuhanden des Staates
oder — im Kirchenreoht — die Erlaub-
nis für einen Ordensprofessen, auf immer
ausserhalb des Ofdensverbandes zu leben.

2. Säktt/tzriiterMng: Die Loslösung der
verschiedenen menschlichen Lebensbe-
reiohe aus der Bestimmung durch die Re-
ligion.

5. SäkM/arität: Das berechtigte, nicht
ideologisierte Ergebnis der Säkularisie-
rung, die «Weltlichkeit» als Entbunden-
heit, «Mündigkeit» gegenüber der Reli-
gion.

4. Säktt/ari.ymtt.y.- Jene Weltanschauung,
welche die Säkularität zum alleingültigen
Grundsatz erhebt, ja sie zur Heilslehre
macht, also ideologisiert.

Dass Säkularismus mit dem religiösen
Glauben nicht in Übereinstimmung ge-
bracht werden kann, ist klar. Wie aber

1 Vgl. «Sacramentum Mundi», Bd. IV, Sp.
360—362.

607



stellt sich der Glaubeade zum Vorgang
der Säkularisierung? Je nachdem der Pro-
zess zur echten Säkularität oder zum Sä-

kularismus führt, wird er ihn positiv oder
negativ beurteilen. Die Sicht des Glau-
bens lässt sich vielleidht in folgender
Form zusammenfassen:

Eigenständigkeit der Welt, aber nicht Un-
abhängigkeit

Das Erfassen der Welt n/s Welt beginnt
mit der Selbstoffenbarung Gottes im AI-
ten Testament. Die religiöse Umwelt, aus
der Israel kam, vermengte Gott und Welt.
Sie schrieb allen Naturkräften und -er-
scheinungen zugleich eine göttliche Kraft
zu und gelangte damit zu einer Unzahl
von «Göttern». Diesem falschen religi-
Ösen Weltbild gegenüber leitet die Offen-
barung eine por/n've SäkM/flrij/erMHg ein.
Bin gutes Beispiel bietet der erste Schöp-
fungsbericht, 1 Mos. 1,1—2, 4 a. Auch
er betrachtet die Welt zwar als Werk
Gottes, hebt sie aber deutlich von Gott
ab. Gott ist zugleich in und über dieser
Welt. Aber die Welt ist nicht mehr Gott.
Darum werden die Bereiche der Schöp-
fung, wie man sie damals verstand, im
einzelnen als Gottes Werk und damit als

zeitlich und weltlich umschrieben.
Eine negative Form der Säkularisierung
kam mit der Aufklärung zum Durch-
bruch. Nicht nur die Natur, auch der
Mensch in all seinen Lebensbereichen
wurde als dem Einfluss Gottes entzogen
betrachtet. Er wurde -sich selber Gesetz.
Der Mensch wie die von ihm gestaltete
Welt haben ihren Sinn in sich selbst. Sie
bedürfen keiner «Erklärung» durch die
Religion. Dass hinter einer solchen Hai-
tung ein falsches Verständnis von Reli-
gion steckt, sei nur nebenbei erwähnt.
Wichtig bleibt, dass damit ein Tor zum
heute um sich greifenden Säkularismus
aufgestossen wurde.
Das wechselvolle Ringen um echte oder
falsche Säkularisierung lässt sich schlag-
wortartig in drei Gegensatzpaaren aus-
drücken: Glaube — Wissen, Kirche —
Staat, Jenseits — Diesseits als Ziel des

Menschen.
Diese Fragen beschäftigen auch das
Zweite Patikanum. Wollte doch hier die
Kirche ihr Verhältnis zur heutigen Welt
neu überdenken. Darum wird in der Kon-
stitution «Kirche und Welt» festgehalten,
dass es eine echte Eigenständigkeit oder
Autonomie der irdischen Wirklichkeiten
gibt. Die Begründung lautet: «Durch ihr
Geschaffensein selber haben alle Einzel-
Wirklichkeiten ihren festen Eigenstand,
ihre eigene Wahrheit, ihre eigene Gutheit
sowie ihre Eigengesetzlichkeit und ihre
eigenen Ordnungen, die der Mensch unter
Anerkennung der den einzelnen Wissen-

2 «Kirche und Welt», N. 36
® a. a.a O.

a. a. O.

schatten und Techniken eigenen Metho-
den achten mussL» In der Folge be-
dauern die Väter «gewisse Geistcshaltun-
gen, die einst auch unter Christen wegen
eines unzulänglichen Verständnisses für
die legitime Autonomie der Wissen-
schaf.t vorkamen 3», und die der Mentali-
tät von einem Widerspruch zwischen
Glauben und Wissenschaft Vorschub lei-
steten. In einer Fussnote wird dabei auf
den Fall Galilei verwiesen.
Auf die positive Darstellung folgt nun die
notwendige Eingrenzung: «Wird aber mit
den Worten ^Autonomie der zeitlichen
Dinge' gemeint, dass die geschaffenen
Dinge nicht von Gott abhängen und der
Mensch sie ohne Bezug auf den Schöp-
fer gebrauchen könne, so spürt jeder,
der Gott anerkennt, wie falsch eine solche
Auffassung ist. Denn das Geschöpf sinkt
ohne den Schöpfer ins Nichts Über-
dies wird das Geschöpf selbst durch das

Vergessen Gottes unverständlich L» Hier
fällt das entscheidende Wort: Eigenstän-
digkeit bedeutet nicht Unabhängigkeit.
Gott leugnen heisst jene Dimension der
Welt leugnen, die sie erst als Ganzes be-
gründet. Wenn die religiöse Dimension
entfällt, fällt auch der Sine des Ganzen
aus. Die Aufgabe an der Schöpfung wird
damit zur Absurdität, es sei denn, man
suche einen innerweltlichen Begründungs-
ersatz, der dann, um gültig zu sein, von
neuem verabsolutiert werden muss. So
werden z. B. «Die Gedanken Mao Tse-
tungs», die Lehren Lenins oder die Rieht-
linien eines Parteikomitees zu absolut gel-
tender Wahrheit erhoben. Damit wird eine
Form des Säkularismus perfekt.

Einbruchstellen des Säkularismus

Es gibt deren viele. Sie alle aufzuzählen
wäre zwecklos. Wir beschränken uns auf
drei aktuelle Problemkreise. Da steht zu-
nächst einmal die Frage nach der Unan-
tastbarkeit des ««geborenen Leèens
im Vordergrund. Wer säkularisitisch
denkt, spricht in diesem Fall vom Recht
der Frau, resp. des Mannes, über Leben

Umschau in Neuerscheinungen

Angesichts der Tatsache, dass einerseits
der grösste Teil der Menschheit in men-
schenunwürdigen Bedingungen lebt und
dass anderseits eine tiefgreifende Vexän-
derung der Welt mittels Technik und
Wissenschaft möglich und somit zu einer
verpflichtenden Aufgabe geworden ist,
darf man der Behauptung von Karl Marx,
dass es nicht genüge, die Welt zu inter-

und Tod des Kindes zu entscheiden. Wer
Gott als den Herrn allen menschlichen
Lebens anerkennt, kann sich einer solchen
Auffassung unmöglich anschliessen.
Dann die Fragen um Krank/ieit «nd Tod.
Wer Gott von seinem Denken aus-
schliesst, wird rein materielle Gründe
geltend machen, um das sanfte Töten von
unheilbar Kranken zu fordern. Spitäler
als getarnte Mordkliniken schrecken ihn
nicht. Oder: Wer nur innerweltlich ur-
teilt, wird dem Kranken nach Möglich-
keit die unmittelbare Nähe des Todes
verschweigen, um ihm den «schönsten»
Tod zu ermöglichen, das ahnungslose
Hinüberschlummern. Sterben als letzte,
totale Entscheidung, unabänderlich freie
Verfügung vor dem Angesicht Gottes ist
dem innerweltlich Denkenden unver-
ständlich. Der Sinn für die Würde des
Sterbens als vertrauensvoller Hingabe
an Gott bleibt dem Glaubenden vorbehal-
ten.
Schliesslich die Frage des men.yc/z/ic/zen
Ztz.vômmen/eèen.y in Ehe, FamUie, Beruf.
Hier lauten die innerweltlichen Mass-
Stäbe: Habenwollen, Geniessenwollen,
Geltenwollen. An ihnen zerbricht heute
Gemeinschaft um Gemeinschaft, von der
Ehe bis zum Staat.
Schon die angeschnittenen Fragen weisen
darauf hin, dass nicht nur sogenannte
Ungläubige den verschiedenen Formen
des Säkularismus huldigen. Es gibt im-
merbin bald eine Milliarde Menschen, die
sich Christen nennen, und die Mehrzahl
wohnt in den reichsten Ländern der Welt.
Bevor wir uns ins Jammern begeben und
andere des Hinauswurfs Gottes aus der
Welt anklagen, sollten wir wohl bei uns
selber Einkehr halten. Vielleicht ereignet
sich dann jene heilbringende Wende, die
wir in der christlichen Sprache «Umkehr»
nennen.

Markus Kaiser

Gegenmeinung /iir den IHonaf September
J974: «Dass es das von Herzen kommende
Anliegen der Gläubigen sei, Gott dort ge-
genwärtig zu machen, wo ihn die heutige
Bewegung der Säkularisierung zu Unrecht
nicht kennen will.»

pretieren, sondern dass sie vielmehr ver-
ändert werden müsse, ohne weiteres zu-
stimmen.

I.

Radikaler Einsatz für den Aufbau einer
menschenwürdigeren Welt— so lautet die
Forderung, die heute von allen Seiten her

Auf der Suche nach dem Menschen
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an Politiker und Parteien, an die Forscher
und Gelehrten, auch an die Theologen
und an die Wissenschafter gerichtet
wird. Dabei stellt sich nun aiber die Frage,
ob der Ruf nach einer menschenwürdige-
ren Welt voraussetzt, dass man sich be-
reits darüber im klaren ist was der Begriff
menschenwürdig eigentlich meint. Mit an-

; dern Worten: dass man schon sicher
weiss, was der Mensch letztlich eigentlich
ist und welche Bestimmung ihn trifft. Es
wäre also zu überlegen, ob konkretes
menschliches Handeln dieses Bewusstsein
um die eigene Bestimmung notwendiger-
weise voraussetzt und, wenn ja, ob nicht
trotzdem Entscheidungen in Freiheit (also
spezifisch menschliche Akte) nicht sehr
oft im Nachhinein so rationalisiert wer-
den, dass menschliches Selbstverständ-
nis eher einer Interpretation bereits ge-
troffener Entscheidungen gleichkommt
und nicht diesen Entscheidungen voraus-
geht und sie bestimmt. Wenn überhaupt
das menschliche Selbstverständnis dem
Handeln vorausgehen soll, welches
Selbstbewusstsein müsste der Mensch
dann erreicht haben, damit die Möglich-
keit besteht, dass er in freier Verantwor-
tung Entscheidungen für seine Zukunft
treffen kann?
Faktisch trifft es in sehr vielen Fällen
nicht zu, dass menschliches Tun von ei-
nem positiven Entwurf vom Menschen
bestimmt wird: solche positive Entwürfe
sind vielmehr die Frucht eines Vorver-
ständnisses und dienen dann als Krite-
rium für die Beurteilung menschlichen
Handelns.

«Geheimnis Mensch» betitelt der Tübinger
Dogmatiker Walter Kasper eine jüngst er-
schienene Kleinschrift i, die er so einleitet:
«Nie zuvor in der Geschichte hat der Mensch
so viel über sich selbst gewusst. Nie zuvor
hat ihn das Ausmass an Information über
sich selbst so verunsichert.» Information über
den Menschen schliesst noch kein Urteil ein,
und ausserdem besagt sie nicht alles über
seine Bestimmung. Gerade weil jedoch zum
Menschsein wesentlich eine Bestimmung ge-
hört, deshalb gibt es eine ganze Reihe von
pluralen Entwürfen vom Menschen, je nach-
dem wie dessen Funktion innerhalb des Welt-
ganzen beurteilt wird. Solche Entwürfe rei-
chen von der Definition als «animal ratio-
nale» (die verkennt, dass die Geistigkeit des
Menschen leibhaftig verfasst und umgekehrt
sein Leib geistbestimmt ist), bis zur Um-
Schreibung als «noch nicht festgestelltes Tier»
(Nietzsche). Akzentuierungen wie «homo
viator» (G. Marcel), homo faber» (M. Frisch)
oder auf sich selbst verwiesene Freiheit fJ.-P.
Sartre) sagen im Grunde nichts anderes aus
als dass der Mensch sich selbst fortwährend
als Frage erfährt und nach immer neuen
Antworten sucht, die der jeweiligen Existenz-
erfahrung entsprechen. Karl Rahner drückt
das in der paradoxen Formel aus, der
Mensch sei «die zu sich selbst gekommene
Undefinierbarkeit».

II.

Die Tatsache, dass der Mensch im Zug
der Säkularisierung (Säkularisierung hier
im soziologischen, nicht im theologischen

Sinne!) an Gottes Stelle getreten ist, ver-
mag das Problem keineswegs zu lösen. Vor
allem, wenn wir daran festhalten, dass
eine Korrelation besteht zwischen Aussa-

gen über Gott und solchen über den
Menschen. So wie wir aufgrund jener
Aussagen, die Gott in seinem Wesen be-
treffen, nur dine «negative Theologie» er-
arbeiten können (die war zwar im theo-
logischen Denken schon immer implizit
präsent, aber erst seit Bonhoeffer hat sie
wieder an Bedeutung gewonnen), so stel-
len wir nun in bezug auf den Menschen
eine Verunsicherung fest, die notwendi-
gerweise in eine «negative Anthropologie»
mündet.
Dabei ist zu bemerken, dass allen Ent-
würfen vom Menschen (auch jenen, in
denen kein Raum mehr bleibt für Gott
oder die jede Verwiesenheit auf einen
Gott als un-menschlich qualifizieren) ei-
nes gemeinsam ist: die Suche nach dem
authentisch Humanen. Der Kampf gegen
Ungerechtigkeit, gegen Elend, Hunger
und Not, kurz, gegen jede Form von Un-
menschlichkeit, ist das einzige, und zwar
negative Element, welches den verschie-
denen Entwürfen gemeinsam ist; in ihreir
positiven Darlegung sind sie alle fragmen-
tarisch und situationsbedingt und fallen
in Pluralismus auseinander.

«Sowohl was der Mensch ist, wie was
Gott ist, wissen wir endgültig erst durch
Christus», sagt W. Kasper an anderer
Stelle 2 — aber was wir wirklich wissen,
sowohl in bezug auf Gott wie auch im
Hinblick auf den Menschen, das ist doch
eben, dass sich beide unserm letzten Zu-
griff entziehen. Der Christ glaubt zudem,
das das Geheimnis des Menschen letztlich
an das Geheimnis Gottes rührt, insofern
der Mensch «die arme Verwiesenheit auf
das Geheimnis der Fülle» ist (K. Rahner).
Solche Verwiesenheit umfasst und trägt
die ganze Existenz. Sie wird nicht nur da
als notwendig erfahren, wo menschliche
Ohnmacht offen zutage tritt (also etwa
angesichts mancher Formen des Übels,
unheilbarer Krankheit, Naturkatastro-
phen usw.). Das hat Hans Pfeil in vielen
Publikationen dargelegt, neulich in seinem
Buch «Gott wnc/ die tragische ILe/i»L
Wie eine Welt ohne Entrechtete und Not-
leidende (altertümlich: ohne Mühselige
und Beladene) aussehen wird, das vermag
auch die Schrift nicht positiv auszudrük-
ken. Das Alte Testament behilft sich da-
bei mit Bildern, etwa mit jenem von den
Schwertern, die in Pflugscharen umge-
schmiedet werden (Is 2, 4)) oder mit je-
nem vom Wolf, der beim Lamm verweilt
(Is 11,6), während das Neue Testament
bloss die negative Umschreibung jenes
menschenwürdigen Zustandes kennt, den
es unter dem Begriff des «Reiches» zu-
sammenfasst, in welchem Gott «alle Trä-
nen abwischen wird. Es wird keinen Tod
mehr geben und keine Traurigkeit, keine
Klage und keine Quälerei mehr. Was ein-

mal war, ist für immer vorbei» (Apk
21,4; vgl. 2 Petr 3,13 und Is 66,22 <i).

Radikaler Einsatz für eine menschenwür-
digere Welt geschieht also, ohne dass man
sich schon auf ein sicheres positives Wis-
sen um das Wesen des spezifisch Huma-
nen berufen könnte. Da gilt auch für den
Christen — denn sein Wissen gründet
sich ja auf die Gianôensgewissheit, die er
in die Tat umsetzen muss; er soll, wie die
Schrift sagt, die «Wahrheit tun». Die Er-
kenntnis, dass auch sein Entwurf vom
Menschen immer nur negativ ausgedrückt
werden kann, rechtfertigt seine kritische
Haltung angesichts jeder sich als definitiv
gebenden positiven Theorie vom Men-
sehen. Da er dauernd unter der Spannung
von Ideal und Wirklichkeit leidet, erfährt
er seinen Glauben immer nur als geprü/-
ten G/auhen (so der Titel eines Werkes
von J. Ries &). Aber gerade von diesem
Glauben her muss er seine kritische Stim-
me im Chor jener zu Gehör bringen, die
auf der Suche sind nach menschlicher
Würde. Aufgrund seines christlichen
Glaubens, der die Hoffnung motiviert,
weiss er sich auf dem Weg, und zwar
nicht allein, sondern hineingenommen in
die Gemeinschaft einer Gemeinde ®.

IV.

Radikaler Einsatz zur Vermenschlichung
der Welt geschieht als stets neuer Ver-
such, die sich in der Wirklichkeit der Exi-
Stenz darbietenden und durch die Erfah-
rung und Reflexion erfassten negativen
Faktoren menschlicher Seinsentwürfe zu
überwinden Positiven Entwürfen vom
Menschen, die sich als letztes Wort geben
und die in Wirklichkeit nichts anderes
sind als Stützen extrem individualistischer
oder totalitär-absolutistischer Strukturen,
welche gegen die Freiheit des Menschen
und damit gegen seine Würde gerichtet
sind, hält der Christ nicht seinerseits ei-
nen positiven Entwurf entgegen, denn
perfekte Technik und Wissenschaft ma-
chen den Menschen nicht besser, wenn er

1 Waiter Kasper; Geheimnis Mensch
(Mainz 1973, Matthias-Grünewald-Verlag,
23 Seiten).

2 Waiter Kasper/Jürgen ALo/tmann, Jesus
ja — Kirche nein? Theologische Médita-
tion Band 32 (Zürich-Einsiedeln, Benziger-
Verlag, 1973), 64 Seiten.

3 //am' P/eii, Gott und die tragische Welt.
Der Christ in der Welt. III. Reihe: Reli-
gionsersatz der Gegenwart, Band 3 (Stein
a. Rh., Christiana-Verlag, 1971), 144 Seiten.

^ Vgl. ferner den Abschnitt «Die Kirche und
das Reich Gottes» in: T/hert Laug, Fun-
damentaltheologie, 2. Band (4. Auflage,
München, 1968)

s LoLannes Ries' (Hg.), Geprüfter Glaube
(Stuttgart, kath. Bibelwerk, 1973), 296 Sei-
ten.

« Vgl. dazu L. Mattern, Die Frage nach der
Autorität Jesu als Frage nach Gott in:
//aus /oac/ihn Tür/c (Hg.), Autorität
Mainz, 1973), Matthias-Grünewald-Verlag,
320 Seiten.

609



nicht zuerst das Unheil zu überwinden
sucht, das in ihm selber liegt. Die Hoff-
nung versandet bei diesem Bemühen nicht
im Ungewissen; sie erhält ihre Rechtfer-
tigung aus der Person und den Verheis-
sungen Christi, welche christliche Zu-
kunftserwartung nicht zu einer leeren
Offenheit auf das Eschaton hin, sondern
zu einem realen Ziel machen, das in der
bleibenden Spannung zwischen dem

Die Jahresberichte 1973 der Bistümer
Basel, Chur und St. Gallen sind vor eini-
ger Zeit in 'gleicher Aufmachung heraus-
gekommen. Die gemeinsame Redaktion
besorgte Bischofssekretär Dr. Max i/o/er,
Solöthurn. Eine glückliche Koordination
vermittelt kurze Einblicke in das allen
Bistümern Gemeinsame wie das Beson-
dere. Greifen wir daraus einige Einzel-
heiten heraus: Wie Bischof Josef Hasler
von St. Galen im gemeinsamen Vorwort
bemerkt, wollen dlie Oberhirten der
Schweizer Katholiken durch diese Jahres-
berichte mit ihren Gläubigen in vermehr-
ten Kontakt kommen. Alle sollen erfah-
ren, welche Arbeit in den einzelnen Or-
dinariaten geleistet wird. Erste Aufgabe
der Kirche wird aber immer sein, das
Evangelium das Herrn zu verwirklichen.

Zusammenarbeit der Bistumsleitungen

Sie äusserte sich in vier mehrtägigen Sit-
zungen der Schweizerischen Bischofs-
konfarenz unter ihrem Präsidenten Dr.
Nestor Adam, Sitten. Behandelt wurden
die Statuten-Revision, die Reorganisation
der päpstlichen 'Missionswarke und des

Missionsrates, 'die Stiftung «Justitia et
pax», die Kontakte mit Radio und Fern-
sehen, sodann Fragen der Katechese.
Die Hauptaufgaben sieht die Bischofs-
konfarenz im Studium theologischer Fra-
gen und des priestefliohen Amtes, der
Sonntagsheffigung und der Sakramenta-
lität der Ehe. 'Besprochen wurde das Ver-
hältnis zu andern Kirchen, die Richtli-
nien für ökumenische Gottesdienste. Die
Abschaffung der konfessionellen Aus-
nahmeaftikel wurde in einer Erklärung
dem Volke empföhlen.
Neben den Tagungen der Schweizeri-
sehen Bisohofskonferenz gibt es die
deutschsprachige Ordinarienkonferenz.
Dazu kommen Konferenzen der General-
und Bistumsvikare. Auch diese Konfe-
remzen befassen sich mit aktuellen Fra-
gen des kirchlichen Lebens.
Zwei 'gesamtschweizerische Sitzungen
der Synode 72 im vergangenen Jahr wa-
ren der Familienplanung, der voreheli-
chen Sexualität, dem Schwangerschafts-

«Schon jetzt» und dem «Noch nicht» an-
gesiedelt ist. Konkret heisst das: positive
Mitarbeit am Aufbau der Welt zu ihrer
Vermenschlichung, unter Einsatz aller
technischen und wissenschaftlichen Mit-
tel «nef gleichzeitig sich Offenhalten auf
jene absolute Zukunft hin, die in Christus
sichtbar geworden ist und die wir meinen,
wenn wir «Gott» sagen.

/ose/ /mbac/z

dbbruch, der Trennung ausländischer Ar-
beilter von ihren Familien, dem Leben in
der Misohehe, der Zivil'trauung, der
Sonntagspfl'icht, Interkommunion usw.,
gewidmet.
Gemeinschaftsarbeit wurde auch geleistet
in den Komissionen für Theologie, Pasto-
ralptenung, Entwicklungsfragen, Liturgie
und Katechese und in Gesprächen mit an-
dem Kirchen. Da jeder Priester den Jah-
resbericht seines Bistums erhält, kann der
algemeine Teil der deutschschweizeri-
sdhen Gemeinschaftsarbeit von jedem
Empfänger gelesen und studiert werden.

Bischöfe legen Rechenschaft ab

Das Bisohofsamt ist Dienst am Bistum.
Das zeigt eindrücMioh der Rechen-
schaftsbericht, den jeder Oberhirte der
drei Bistümer der Öffentlichkeit vorlegt.
Greifen wir daraus einige nüchterne Zah-
len heraus, die die Arbeit unserer Bi-
schöfe beleuchten.

Bwc/io/ Anton Hänggi von Base/:

Bischof Dr. Anton Hänggi besuchte im
Jahre 1973 die 100 Pfarreien des Kantons
Luzern, wobei er mit den Priestern und
den Gläubigen ins Gespräch kam und
ungezählte Fragen beantworten durfte.
Die Spendung der hl. Firmung wurde für
die Gemeinde immer ein Freudentag,
ebenso der Besuch des Bischofs in den
Altersheimen. Für die Diözese Basel
konnte der Bischof letztes Jahr 18 'Dia-
kone und 13 Priester weihen.
Sieben Altar- und Kirchweihen nahm der
Bischof persönlich vor, sieben .weitere
geschahen durch seine Stellvertreter. Viel
Arbeit brachte dem Bischof seine Tätig-
köit in verschiedenen Kommissionen und
vor allem an der Synode 72. Die Diöze-
sansynöde hielt im Jahre 1973 zwei Sit-
zungen ab, im Frühling und im Herbst.
Die Presse hatte darüber eingehend be-
richtet.
Zur Seminargemeinischaft gehören gegen-
wärtig 49 Theologiestudenten. Das Kate-
chetische Institut Luzern zählt 70 Hörer,
von denen 27 den AuSbiMungSkurs be-

suchten. Die Katholikenzahl des Bistums
Basel beträgt zur Zeit rund 1 174 500
Seelen, die Zahl aller Priester 1299, die
Zahl der Pfarreien 525.

Bz.sc/zo/ /ose/ /Jas/er von 5t. GaZ/en:

Wie Bischof Dr. Josef Hasler berichtet,
bringt die Synode 72 grosse zusätzliche
Aufgaben. Die Sitzungen der Schwel-
zerischen Bischofskonferenz werden
zahlreicher und länger. Der Diözesan-
bischof muss oft auswärts sein. Er legt
Wert darauf, dass er jeden Monat einmal
in seiner Kathedrale predigt. Mit jeder
Firmspendung verbindet er eine Homilie.
Der Bischof nimmt sich auch der frem-
den Gastarbeiter an sowie der Taubstum-
men. Mit den Rittern vom Heiligen Grab
hält er jeden ersten Monatsfreitag eine
Abendandacht. Bischof Hasler ist Präsi-
dent 'der päpstlichen Missionswerfce und
des schweizerischen Missionsrates sowie
des Stiftungsrates des Fastenopfers. Die
Ressort Missionen, Arbeiter, Bauern- und
Armenseelsorge 'bringen dem Bischof viel
zusätzliche Arbeit. Dazu kommen die
kanonischen Visitationen des Bistums.
Schwere Sorge bereitet der Priesterman-
gel. Es kommt isoweit, dass zwei Gemein-
den nur noch einen Seelsorger erhalten
werden. Sehr willkommen sind ausgebil-
d'ete Katecheten und Katechetinnen. —
Unüberlegte Eheschliessungen führen zu
schweren Konflikten, und d!as kirchliche
Gericht kann nicht immer helfen. — Die
diiözesanen Gremien wie Priestenrat,
Seelsorgerat, Dckanenkonferenz und
Domkapitel leisten im Dienste der Kirche
wertvolle Arbeit.

Bz.sc/zo/ /o/zannes Fo«derac/z von C/zzzr.-

Der Oberhirte des Bistums Chur dankt in
seinem Bericht für alles Gute, das er im
Jahre 1973 mit Gottes Gnade erleben
dürfte. Schwierigkeiten können überwun-
den werden.
Der Bischof beklagt den Tod von 15 Prie-
stern, darunter den am 15. Mai 1973 in
Zürich plötzlich verstorbenen Fidel Ca-
mathias und den Prälaten Dr. Gottlieb
Scherer, alt Rektor am Kollegium Maria
Hilf.
Das ausgedehnte Bistum Chur verlangt
vom Bischof viel Arbeit. An den Sitzun-
gen des Ordinariates nahm er als Präsi-
dent regelmässig teil, ebenso an den Sit-

zungen der Person al kom m iss ion. Öfters
besprach er sich mit den Professoren und
Studenten des Priesterseminars.
Das Sakrament der Firmung spendete
der Bischof in 24 Pfarreien des Kantons
Uli und in 17 Gemeinden dies Kantons
Zürich. Andernortis vertrat ihn Erzibischof
Edgar Maranta. Bisohof Vonderaoh
konnte vier KärchweSlhen und sieben AT
tarweihen vornehmen, ebenso 'die Weihe
des «Opus Christi» in Kehrsiten.
Wie Bischof Vonderach gesteht, brachte

Dienst der Kirche in der deutschsprachigen Schweiz
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auch ihm (die Teilnahme an der Synode
72, an Dekanatskonferenzen, Priester-
und Seelsorgerat viel Arbeit. Dazu kom-
men noch viele andere Anlässe. Immer
rufe man den Bischof, schreibt der Ober-
hiirte. Wertvolle Unterstützung findet der
Bischof in den beiden Bisohofsvikaren
und den Generalvikaren für Graubün-
den, Glaruis, Liechtenstein und Zürich,
und jenem für die Urschweiz.
Im Kanton Zürich wohnen zur Zeit
400 000 Katholiken, die von 320 Prie-

Was uns ein Pfarrer aus Paris schrieb

Der ausgezeichnete Beitrag von Bischofs-
vikar Schuler über den dritten Bildungs-
weg in einer früheren Nummer dieses

Organs * wie einige Inserate auf der Suche
nach Läienthedlogen geben mir Anlass,
einige Fragen zu stellen, die sich gewiss
auch manche meiner Schweizer Kollegen
stellen:
Ich verstehe durchaus, dass Familienväter,
die einen Auftrag in der Kirche ausüben,
eine Ihrer Verantwortung entsprechende
Entlohnung verdienen. Aber ich werde
doch nachdenklich, wenn ich überlege,
dass Priester, die — wenn nicht dieselbe
— so doch eine ähnliche Funktion über-
nehmen, nur den siebten Teil eines Laien
erhalten.
Wenn man sich die Schwäche der mensch-
liehen Natur vor Augen hält, wird das
nicht zur Folge haben, dass man mehr
Berufungen als Laientheologen als Prie-
sterberufe findet? Ausserdem stellt sich
die Frage, Ob Menschen, die sich mate-
riell in so verschiedenen Situationen be-
finden, vielleicht auch Schwierigkeiten
haben, in einem Team zusammenzuarbei-
ten.
Ich war schon immer der Ansicht, dass die
materiellen Bedingungen mehr Einfluss
auf die ganze Lebenshaltung haben, als
man es sich zugestehen will und befürch-
tete stets, dass je nach den materiellen
Bedingungen der Klerus von einem Land
zum anderen andere Haltungen und Reak-
tionen hat. Aber ich befürchte, dass so
verschiedene Situationen, wenn Menschen
ganz nahe beieinander leben, noch gros-
sere Schwierigkeiten hervorbringen kön-
nen.
Wir beobachten das in Frankreich, wo
Priester, die in den höheren Schulen un-
terrichten, vom Staat ungefähr das Sie-
benfache ihrer Kollegen in den Pfarreien
erhalten.
Ich glaube an die evangelische Armut,
aber ich frage mich, ob diese Armut nicht

i SKZ Nr. 17/1974 S. 281—284

Stern und 19 Laientheologen betreut wer-
den. Das allein würde die Anstellung ei-
nes Weihbischofs in Zürich rechtfertigen.
Die Folgen des Priestermangels machen
sich auah im Bistum Chur bemerkbar.
In den verschiedenen Kommissionen wird
eifrig gearbeitet. Wollte man .all das Gute
aufzählen, kämen wir an kein Ende. Auf
dile wertvollen Jahresberichte der Bisitü-

mer Basel, Chur unid St. Gallen sei mit
Nachdruck hingewiesen.

Oskar /f eZ>>>

mit dem Prinzip harmonisiert werden
kann, dass jeder Arbeiter seines Lohnes
würdig ist: ich meine, dass die Armut
nicht organisiert werden sollte, sondern
besser aus eigener Initiative verwirklicht
werden sollte. So ist zum Beispiel in der
Diözese Paris ein einheitliches und sehr
bescheidenes Gehalt an alle Priester be-
schlössen worden, aber damit wird der
Unterschied zu den Priestern, die über
ein persönliches Vermögen verfügen, noch
deutlicher als vorher.
In aller Offenheit muss ich gestehen,
dass ich persönlich keine Lösung in der
Tasche habe; aber ich möchte dem
Wunsch Ausdruck geben, dass man sich
mit Mut an diese Fragen heranmacht, die
nicht ohne Einfluss auf die apostolische
Wirkkraft der Kirche sind.

Jacques CaryZ

Dazu einige Bemerkungen

Es sei gestattet, dem höflichen Frager aus
Paris, zwar nicht eine endgültige Anwort,
doch einige Bemerkungen anzufügen.
Zunächst ist festzuhalten, dass die Ver-
hältnisse in der Schweiz nicht die gleichen
krassen Unterschiede von 1 : 7 aufweisen.
Immerhin, wenn wir die finanzielle Lage
der kirchlichen Dienstträger von Kanton
zu Kanton und manchmal von Gemeinde
zu Gemeinde vergleichen, wird es durch-
aus Unterschiede von 1 : 2 und in Einzel-
fällen wohl auch von 1 : 3 geben. Ein Bei-
spiel wie die Diözese von Paris geben
auch unsere Mitbrüder im Kanton Waadt,
die unseres Wissens ihren staatlich ausbe-
zahlten Lohn in eine gemeinsame Kasse
geben, aus der dann alle Priester gleich
viel beziehen. Damit helfen sie mit zur
Erhaltung der katholischen Schule, die
dann aus jener Kasse mitfinanziert wird.
Ist es ein Traum zu denken, dassi auch ein
ganzes Bistum oder gar die ganze Schweiz
zu einer solchen Solidarität kommen
könnte?
Nirgends habe ich festgestellt, dass die
Priester neidisch sind, wenn ihre Laien-

Mitarbeiter einen relativ grösseren Lohn
erhalten als sie selbst, wenn der Unter-
schied nicht allzu krass ist. Es sind eigent-
lieh weniger die Priester, die am Unter-
schied Anstoss nehmen als die Laien, die
als Kirchenpfleger in die Rechnung Ein-
blick nehmen. Es ist klar, dass ein Fami-
lienvater oder einer, der auf dem Wege
dazu ist, mehr an seine materielle Stel-
lung denken muss als der Unverheiratete.
Es zeigt sich hier deutlich, dass der Zöli-
bat einen inneren Zusammenhang hat
mit der evangelischen Armut, ja, dass er
einen guten Teil seiner Zeugnishaftigkeit
vor dem Vdlk verliert, wenn er diesen
Konnex total vermissen lässt.

Von dieser Zeugnishaftigkeit her ist wohl
zu sagen, dass die Dienstträger der Kir-
che, Priester öder Laien, durch Einfach-
heit in ihrer Lebenshaltung eine wichtige
Voraussetzung dafür schaffen, um mit
ihrem Zeugnis von Christus anzukom-
men. Man denke nur daran, wie grosses
Ansehen die Ordensleute eh und je hatten,
die in der Armut Christus nachfolgten.
(Ein guter Teil des Ansehens der Brüder
von Taizé beruht auf diesem ihrem Zeug-
nis.) Dabei steht Armut selbstverständlich
stets in Relation zum Lebensstandard der
Umwelt. Umgekehrt ist eh und je der
Reichtum der Kirche und ihrer Dienst-
träger ihr zum Verhängnis geworden.
Man beachte aber, dass Reichtum heute
nicht so sehr im Vermögen Oder Grund-
besitz besteht, sondern im Einkommen.
Trotzdem darf man die Armut nicht zum
einzigen Glaubwürdigkeitszeugnis ma-
Chen. Der Einsatz und die Hingabe an das
Werk, konkret an die Seelsorge, sind das
andere Kriterium, das Glaubwürdigkeit
verschafft. So kann denn ein Laientheo-
loge, der relativ einen grossen Lohn be-
zieht, durchaus beim Volk Gottes ankom-
men, wenn sein Einsatz gross und selbst-
los ist. Kar/ Sc/m/er

Berichte

Hilfen für Jugendseelsorge

Be.ïeA/ime des d/özemne« See/sorgera/ej
des Bistmots Base/

Unter der Leitung von Bischofsvikar Dr.
Fritz Dommann hat sich der diözesane
Seelsorgerat des Bistums Basel am 22.
September 1973, am 1. Dezember 1973
und am 30. April 1974 mit dem Thema
«Jugend und Kirche» befasst. Fachleute
haben diese Beratungen, ian denen auch
Jugendliche selber teilnahmen, eingehend
vorbereitet und ausgewertet. In seiner
Sitzung vom 21./22. Juni 1974, in der
als Haupttraktandum das Dokument der
kommenden Bischofssynode «Evangeli-
sieiung der Welt» beraten wurde, hat der
diözesane Seelsorgerat folgende Be-
Schlüsse verabschiedet, die mithelfen sol-

Armutsideal oder gerechter Lohn?

611



len, die schwierigen Fragen der Jugend-
seelsorge zu lösen.

1. Die P/arre/rafe werden aufgerufen, die
Anliegen einer zeitgemässen Jugendseel-
sorge für ihr Pfarreigebiet aufzugreifen
und zu beraten. Es ist beabsichtigt, den
Pfarreiräten methodische Hilfen für die
Behandlung des Themas «Jugend und
Kirche» anzubieten. Dieses Angebot ge-
schiebt im Zusammenhang mit dem neuen
Basisorgan für Pfarreiräte, das nächstes
Jahr erscheinen wird.

2. Zu gegebener Zeit werden die K/rc/t-
geme/ntZerä/e auf die Notwendigkeit, fd-
nazielle Mittel für die Jugendseelsorge
bereitzustellen, aufmerksam gemacht
werden.

3. Das Studium der Brosc/türe «Jugend
von heute — Anruf für die Kirche von
morgen?», Aspekte und Impulse zur Dis-
kussion einer wichtigen Gegenwartsfrage,
herausgegeben von der Pastoralplanungs-
kommission der Schweizer Bischofskon-
ferenz (November 1973), wird allen für
die Jugendseelsorge Verantwortlichen
sehr empfohlen.

4. Innerhalb eines Jahres soll das Thema
«Jugend — Kirche» in Forf/>i7r/«Hg.vkj<r-
.ve« au/ Dekaaafj'eöene behandelt werden.
Die Fortbildungskommission wird er-
sucht, methodische Hilfen für diese Kurse
auszuarbeiten.

5. Folgende Organisationen erhalten das

vom diözesanen Seelsorgerat erarbeitete
Material mit der Bitte, im Rahmen ihrer
Bemühungen für die FZ/erwrc/ruZung den
Fragen kirchlicher Jugendarbeit die not-
wendige Aufmerksamkeit zu schenken:
SAKES, Müttervereine der Schweiz,
Schweizerischer katholischer Frauen-
bund, KAGEB und KAB.
Den Massenmedien, Radio, Fernsehen
sowie den Zeitschriften «Ehe — Familie»
und «Ferment» wird vorgeschlagen, für
Elterngruppen Hilfen zur Aufarbeitung
der vielfältigen Probleme kirchlicher Ju-
gendarbedt anzubieten.

6. Bis Ende der Amtsdauer 1975 des
Seelsorgerates soll von Fall zu Fall ent-
schieden werden, ob Jugendliche zu den
Sitzungen dieses diözesanen Rates einzu-
laden sind. Für die neue Amtsperiode ist
eine Statutenänderung vorzusehen, die
eine angemessene Vertretung t/er Jugent/-
Zic/ien im diözesanen Seelsorgerat ermög-
licht. Max Ho/er

Spannungen in der Kirche

PrZei'terrat St. GaZZen tagt im FZumrer
A/eman«e«/taif.s

Die letzte Tagung des st. gallischen Prie-
sterrates vom Montag, den 26. August
1974 unterschied sich in zweifacher Hin-
sieht von früheren Treffen: Einmal tagte
der Rat nicht in den gewohnten Räumen

des Bischöflichen Ordinariates St. Gallen,
sondern im sogenannten Alemannenhaus,
Flums. Dann aber behandelte der Rat
auch nicht die üblichen Sachgeschäfte,
sondern brachte diesmal eine menschlich-
geistliche Thematik zur Sprache: ,Polari-
sation in der Kirche'.
Das Alemannenhaus in Flums stammt aus
dem Jahr 1307 und wurde erst letztes
Jahr von Grund auf renoviert. Die ur-
alten und doch wohnlichen und warmen
Räume dieses Hauses wollen fortan
Menschen dienen, die geistigen Gewinn
in Gespräch, Meditation, Begegnung und
Gebet suchen. — Dies aber war genau
die Intention des Priesterrates für diesen
Tag. Für einmal liess man nämlich die
Traktanden im gewohnten Sinne in der
Aktentasche liegen; man wollte sich bei
diesem Treffen vor allen Dingen im offe-
nen und brüderlichen Gespräch und im
gemeinsamen Gebet nahekommen. Die
Thematik selber fordert diese ,Methode'.
Ganz offensichtlich können ja in der Fra-
ge der innerkirchlichen Polarisation keine
anderen Wege beschritten werden als
Gespräch — Besinnung —• Gebet und
frohes, gemeinschaftliches Zusammen-
sein.

Der Bischof, Dr. Josephus Hasler, wies zu
Beginn der Tagung auch darauf hin, dass
das Tagungs-Thema in innerem Zusam-
menhang mit dem Versöhnungs-Thema
des Heiligen Jahres zu sehen sei und dass
diese Priesterratssitzung für alle übrigen
Dekanate ein Anstoss sein soll, die innere
und äussere Einheit des Presbyterates zu
vertiefen.

Inhaltlich bildeten zwei Gegensatzpaare
oder Polarisationen die Grundlage des
Gesprächs: 1. Statik — Dynamik; 2. Ver-'
tikäl — Horizontal. Dabei wurde jedes
der beiden Themen zuerst von einer klei-
nen Gruppe diskutiert. Erst anschlies-
send konnten sich dann alle Mitglieder
des Rates ins Gruppengespräch einschal-
ten. Das Thema Statik — Dynamik, Kon-
tinuität — Veränderung, Tradition —
Fortschritt wurde im Gespräch sofort
konkretisiert und auf die spannungsin-
tensivsten Felder innerhalb der Kirche
angewandt wie Liturgie, die Wunderfrage
in Exegese, Katechese und Predigt, die
Gemeindebüdung heute, Dogma und zeit-
gemässe Glaubensentfaltung. So entwik-
kelte sich ein sehr offenes und persönli-
ohes Gespräch. Betonte einer zusehr den
goldenen Mittelweg, so wurde ihm die
Frage entgegengehalten: War Jesus denn
kein Dynamiker; war er ,nur' ein Mann
der Mitte? — Umgekehrt wurde die Ge-
fahr einer gewissen Dynamik deutlich
genannt: die voreilige und unüberlegte
Bescherung mit allem Neuen aus Lätur-
gie, Exegese und Moral kann für viele
Christen eine tiefgreifende Verunsiche-
rung und unmenschliche Überforderung
darstellen. Ob wohl das .Rezept' eines

Mitgliedes von allen gutgeheissen wurde:

«Das Alte nicht mehr sagen; das Neue
nicht liegenlassen!»?
Die Thematik: Horizontal — Vertikal,
Sozial — religiös, Humanismus — Gebet
usw. kam nachmittags zur Sprache. Von
manchen Gesprächsteilnehmern wurden
sehr interessante und persönliche Brfah-
rangen, Meinungen und Erlebnisse ins
Gespräch eingebracht, sodass die ganze
Spannweite dieser Polarität sichtbar wur-
de. Schliesslich blieb am Ende dieses
wertvollen Austausches die Frage offen:
«Muss man die Liebe organisieren oder
nicht?»
Das mit dem Bisohof gemeinsam gefei-
erte euoharistische Mahl, das alle unver-
söhnlichen Gegensätze zu überbrücken
vermag, bildete den Schlusstein der aus-
sergewöhnlichen Priesterrats-Tagung. Zu-
letzt wurde in freier Aussprache eine
Kurzauswertung des Tages gemacht. Der
gesamte Priesterrat bewertete dieses mit-
brüderliche Meeting als überaus positiv
und wünschte, dass eine solche Ausspra-
che unter allen Seelsorgern der Dekanate
des Bistums geschehen möge. Als Anre-
gung sollen ein paar wenige Gesprächs-
grundlagen zusammengestellt werden, da-
mit sich alle Priester der Diözese zu die-
sen aktuellen Fragen äussern können.
Dann erst steht zu hoffen, dass jede
Ghettobildung verhindert, die Seelsorger
sich gegenseitig besser kennenlernen und
Versöhnung und Einheit verwirklicht
werden. Ft/vWn GweMer

Vom Herrn abberufen

Viktor Schmon, Pfarresignat, Mels

Viktor Schmon wurde am 28. Oktober 1897
in seiner Heimatgemeinde Mels geboren. Er
war Spätberufener, denn bevor er in Disen-
tis und Schwyz den Gymnasialstudien oblag,
hatte er als Postangestellter gearbeitet. Zum
Studium der Theologie bezog er das Prie-
sterseminar in Chur. Im Herbst 1928 trat er
in das st. gallische Diözesanseminar ein und
wurde am 16. März 1929 durch Bischof Dr.
Robertus Bürkler zum Priester geweiht. Sei-
nen ersten Seelsorgsposten erhielt er als Ka-
plan in Thal, wo er seinem Pfarrer Albert
Oesch bei der Errichtung der Pfarrei Rhein-
eck eine wertvolle Stütze war. Von 1933—
1937 wirkte er als Kaplan in Andwil. Im
Jahre 1938 wurde er nach Heerbrugg be-
rufen, um dort eine neue Pfarrei aufzu-
bauen. Zuerst wurde eine bescheidene Ka-
pelle mit Pfarrhaus errichtet. Aber wegen der
starken Bevölkerungszunahme erwies sich
dieses Gotteshaus als zu klein. So musste
man zum Bau einer eigentlichen Kirche
schreiten. Nicht ohne viele Mühe konnten die
nötigen Mittel beschafft werden. Der für das
Gotteshaus ausgesuchte Platz hat sich nach-
träglich als ideal erwiesen. Im Jahre 1943
konnte die dem hl. Bruder Klaus geweihte
Kirche konsekriert werden. Mit grossem
Arbeitsaufwand widmete sich Pfarrer
Schmon der wachsenden Pfarrei, die seine
Kräfte stark belastete. Nach 26jährigem se-
gensreichen Wirken hatte er 1963 auf die
Pfarrei Heerbrugg resigniert und sich in
seine Heimatgemeinde Mels zurückgezogen,
um dort seinen Lebensabend zu verbringen.
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Amtlicher Teil

Für alle Bistümer

Hochgebet Synode 72

Aus Anlass der Synode 72 bat die Schwei-
zer B ischofekonferenz im Einverständnis
mit der Gottesdienstkongregation ein

neues Hochgebet vorbereiten lassen und
es in drei Landessprachen approbiert. Das
Hochgebet wurde von der Glaubenskon-
gregation geprüft und von der Gottes-
dienstkongregation auf besondere Wei-
sung des Papstes konfirmiert.
Im Bestätigungsschreiben heisst es, dieses

Hochgebet der Schweizer Kirche könne
zeigen, «dass die Eucharistie, das Lebens-
Zentrum der Kirche, auch die einigende
Mitte aller kirchlichen und synodalen Ar-
beit ist». Die Gottesdienstkongregation
führt folgende Zielsetzungen der Sdhwei-
zer Synode an: «Erneuerung und Stär-
kung des Glaubens, Förderung der Ein-
hei't, Weckung des Bewusstseins der ge-
mftünsamen Verantwortung aller für die

Aufgaben der Kirche». In diesem Rah-
men kann das Hochgebet in allen Gottes-
diensten sinnvoll verwendet werden.
Als Grundthematik wurde das Weg-Mo-
tiv («Syn-odos») gewählt. Vier besondere
Präfationen und vier verschiedene, the-
matisch je auf eine der Präfationen abge-
stimmte Interzessionen (fürbittende Ele-
mente) gestatten im Kanon eine Variation
mit folgenden Schwerpunkten: I. Gott
führt die Kirche; II. Jesus, unser Weg;
III. Jesus geht an keiner Not vorüber;
IV. Die Kirche auf dem Weg zur Einheit.
Die Schweizer Diözesen sind Papst und
Gottesdienstkongregation für diesen weit-
herzigen und in seiner Art erstmaligen
Entscheid dankbar.
Das Liturgische Institut wird den Seel-

sorgern den Text zustellen, sobald die
Drucklegung erfolgt ist.

8. September 1974

Im Namen der Bischofskonferenz:
Abt Georg Holz/zerr, Einsiedeln

Bistum Chur

Adressänderungen und Mutationen

Die neue Adresse des katholischen Pfarr-
amtes St. Grèan, JP/ntert/zwr, lautet: See-

nerstrasse 193, 8405 Winterthur, Telefon
052 - 28 28 29.

Briefadresse des katholischen Pfarramtes
St. zlnton: Postfach, 8032 Zürich.

Briefadresse des katholischen Pfarram-
tes Herz /ei«, ZHnck-JTZetZiko«: Post-
fach 238, 8036 Zürich.

Die neue Telefonnummer des kaitholi-
sehen Pfarramtes Düöendor/ lautet:
01 - 820 64 91.

Die neue Telefonnummer der M/sy/one
catto/fca ZtaZ/zma in DüSendor/ lautet:
01 - 820 22 33.

Bistum Basel

Wahlen und Ernennungen

JFo/ter Borner, bisher Pfarrer itn Blumen-
thai (SO), zum Pfarrer von Grellingen
(BE).

drnoZd HuwyZer, Dr. phil., bisher Pfarrer
in St. Paul, Luzern, zum Seelsorger für
die Altersheime der Ortsbürgergemeinde
der Stadt Luzern.

PatfZ SteZder, bisher Pfarrer in Witterswil
(SO), zum Kaplan in Menzingen (ZG).

Jo/tönn Frank, bisher Kaplan in Men-
zingen (ZG), zum Kaplan in Root (LU).

Tkeodor KdppZer, bisher Kaplan in Root
(LU), zum Seelsorger im Altersheim «El-
senau» in Menznau (LU).

RutZoZ/ dZ/j/yyer, lie. theol. bisher im
Weiterstudium, zum Pfarrhelfer in St.

Leodegar im Hof Luzern bis zur Über-
nähme einer Spezialseelsorge-Aufgabe.

Georges Bernet, bisher Sozialarbeiter in
der Telefonseelsorge Biel, zum Pfarrei-
helfer in Bellach (SO).

Stellenausschreibungen

Die Pfarrei St. BnnZ, Luzern, wird zur
Wiederbesetzung ausgeschrieben. Bewer-
ber mögen sich bis zum 5. Oktober 1974
anmelden beim Diözesanen Personalamt,
Baselstrasse 58, 4500 Solothurn.

Die neuerrichtete Stelle eines regtonöZen
JugendyeeZyorgery Zn OZten wird zur Be-
Setzung ausgeschrieben. Der Jugendseel-
sorger (Laientheologe) ist der Beauftragte
des Bischofs für die Jugendarbeit in der
Region Ölten. Interessenten melden »ich
bis zum 5. Oktober 1974 beim Diözesa-
nen Personalamt, Baselstrasse 58, 4500
Solothurn.

Bistum St. Gallen

EinfUhrungskurs für Kommunionspen-
dung durch Laien

Samstag, 5. Oktober 1974,14.30 bis 17.30
Uhr, findet im Priesterseminar Chur, ein
Einführungskurs für Laien in die Korn-
munionspendung statt, der von Dr. Wal-
ter von Arx, Leiter des Liturgischen Insti-
tuts Zürich, durchgeführt wird. An dieser
Tagung können Laien teilnehmen, die be-
reit sind, die Kommunion während des
Gottesdienstes auszuteilen und sie auch
Kranken zu bringen. Die Kursgebühr be-
trägt Fr. 10.—. Die Ordinariate emptfeh-
len den Pfarrern, geeignete Laien für die-
sen Dienst auszuwählen und sie bis zum
26. Septemèer 7974 an das Liturgische
Institut, Gartenstrasse 36, 8002 Zürich
(Telefon 01 - 36 11 46), anzumelden. Die
Teilnehmer erhalten vor der Tagung eine
persönliche Einladung.

In seinen letzten Wochen war er von schwe-
ren Leiden heimgesucht, von denen ihn der
Tod am 8. Juli 1974 erlöst hat. Möge dem
unermüdlichen Arbeiter recht bald der ewige
Lohn beschieden sein. KurZ BüeZieZ

August Tanner, Pfarresignat, Stansstad

Am 7. Juli 1974 starb der frühere Pfarrer
von Neudorf, August Tanner. Am 17. Mai
1903 hatte er als Kind des Josef Tanner und
der Karolina Vetter in Schüpfheim sein
Leben begonnen. Für die Eltern war es nicht
leicht, auf einem kleineren Bauernbetrieb in
der Halden für zehn Kinder zu sorgen. Aber
alle erhielten eine tiefreligiöse Erziehung
und wuchsen zu tüchtigen Menschen heran.

August Tanner besuchte die Primarschule
in Klüsen bei Lehrer Josef Roth, dem nach-
maligen originellen Priester, und zwei Jahre
die Sekundärschule in Schüpfheim. Die hu-
manistischen Studien machte er an der Mit-
telsöhule in Beromünster und an der Stifts-
schule in Einsiedeln. An der Theologischen
Fakultät im Priesterseminar zu Luzern stu-
dierte er Theologie und im Weihekurs in
Solothurn bereitete er sich auf die heilige
Priesterweihe vor, die ihm Bischof Josephus
Ambühl am 10. Juli 1932 erteilte. In jenem
Jahr erlebte die Pfarrei Schüpfheim drei Pri-
mizen. In Dankbarkeit gedenken wir der da-
maligen Seelsorger, die in dieser Gemeinde
segensreich gewirkt haben, des Dekans und
Domherrn Sigrist und des Kaplans Stöckli,
des späteren Pfarrers von Schüpfheim.

Als erstes Wirkungsfeld wurde dem Neu-
priester ein Vikariat in Schötz zugeteilt.
Dort wirkte er sechs Jahre (1932—1938).
Zwölf Jahre setzte er sich als Kaplan in der
Pfarrei Rothenburg ein (1938—1949). In
beiden Pfarreien war er ein erfolgreicher
und beliebter Jugendseelsorger und erkannte >

früh die Bedeutung der kirchlichen Jugend-
Organisationen, wie der katholischen Jung-
mannschaft, des Katholischen Turnvereins
und der Katholischen Pfadfinderbewegung.
Den wichtigsten Lebensabschnitt seines seel-
sorglichen Wirkens verbrachte er als Pfarrer
von Neudorf (1949—1973). Ohne sich zu
schonen, hat er hier als Seelsorger seine
Kräfte für die seiner Hirtensorge Anver-
trauten eingesetzt. Ein bleibendes Denkmal
seines Wirkens ist die vorzüglich renovierte
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Pfarrkirche. Grosses Kunstverständnis hatte
ihn zu dieser Aufgabe befähigt. Sinnvolle
Erholung suchte der Verstorbene auf Reisen
und Wanderungen, früher auch auf Hoch-
touren. Gastfreundlich stand sein Haus offen
für die vielen Freunde.
Nach 42 Jahren aufopfernder Arbeit im
Dienste der Seelsorge, wobei auch Kreuz
und Sorgen nicht fehlten, freute sich August
Tanner, dass er im November 1973 ins
Pfrundhaus in Stansstad einziehen konnte.
Dort fühlte er sich bald heimisch und half
in der Pfarreiseelsorge mit. Wir glaubten,
dass ihm im Nidwaldnerland noch manch
glückliches Jahr beschieden wäre. Gott fügte
es anders. Ein Schlaganfall, der ihn lähmte,
führte nach einigen Tagen des Krankseins
im Kantonsspital Luzern zum Heimgang
zum himmlischen Vater. Durch ein treues,
frommes Priesterleben hatte er sich recht-
zeitig darauf vorbereitet. Am 10. Juli wurde
seine entseelte Hülle im Beisein vieler geist-
licher Mitbrüder und einer grossen Volks-
schar auf dem heimatlichen Friedhof in
Schüpfheim zur irdischen Ruhe bestattet.
Die Bescheidenheit und Dienstbereitschaft
dieses Seelsorgers, der es immer gut meinte,
werden in ehrendem Andenken bleiben.

7o.se/ Jost

Neue Bücher

Dekan, y4//oni: yf/l .sein i,si /ernhar. Anlei-
tung und Hilfe. Kevelaer, Butzon & Berk-
ker. 1973. 132 Seiten.
Das Buch hat das Ziel, dem alten Menschen
praktische, psychologische und religiöse Hil-
fen zu bieten und ihn anzuleiten, seine
Selbstachtung zu bewahren, dem Alter
den rechten Sinn zu geben und den Lebens-
abend zu verschönern. Der alternde Mensch
soll nicht nur das Objekt caritativer Fürsor-
ge sein. Er soll vielmehr als Subjekt seines
eigenen Handelns, Wirkens und seines
Schicksals angesehen werden. — Wenn sich
der alternde Mensch innig mit Gott verbin-
det, fühlt er sich nie allein, sondern in Gott
wohlgeborgen. Oskar /lefcy

Gri'o/ef Pierre: Zu jeder Zei'f Geiefe, Düs-
seldorf, Patmos-Verlag 1974, 178 Seiten. Das
sehr fein ausgestattete Büchlein enthält eine

grosse Anzahl Gebete, die in gehobener
Sprache aus dem Französischen übertragen
sind. Sie entsprechen dem Lauf des Kirchen-
jahres, berücksichtigen die Feste und berüh-
ren auch das tägliche Leben. Eine Anzahl
Lieder und Psalmen schliessen das Werk ab.
Die echte Gebetshaltung, die Tiefe der Ge-
danken und die erlesene Form bieten reiche
Anregung für den Leser und sicher auch für
die Gestaltung des Wortgottesdienstes.

Bar/iahas Steierl

Kurse und Tagungen

Grundkurs für neueingestellte Sakristane

Der schweizerische Sakristanenverband führt
vom 3.—29. November einen Grundkurs für
neueingestellte Sakristane durch, wobei Sa-
kristane religiös und beruflich in ihr neues
Amt eingeführt werden. Der Kurs findet
statt im Haus Montana auf der Schwägalp.
Weitere Auskunft und Anmeldungen an:
Haus Montana, 9107 Schwägalp, Telefon
071 - 58 15 48.

Mitarbeiter dieser Nummer

Oskar Aeby, Pfarresignat, Steinhofstrasse 10,
6000 Luzern

Dr. J. Amstutz, Generaloberer, Missionshaus
Bethlehem, 6405 Immensee

Mgr. Karl Büchel, Domdekan, Klosterhof 6,
9000 St. Gallen

Jacques Caryl, Pfarrer zu Sainte-Clotilde,
12, rue de Martignac, F - 75 Paris 7

Edwin Gwerder SMB, Katechet, St. Galler-
Strasse 8 b, 9302 Kronbühl

Dr. Max Hofer, Bischofssektretär, Basel-
Strasse, 58, 4500 Solothurn

Dr. P. Josef Imbach, OFMConv., Fichten-
rain 2, 4106 Therwil
Josef Jost, Dekan und Pfarrer, 6024 Hildis-
rieden

P. Markus Kaiser, Redaktor, Hirschengra-
ben 86, 8001 Zürich

«Schweizerische Kirchenzeitung»
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag.

Redaktion:
Hauptredaktor: Dr. Joh. Bapt. Villiger,
Prof., St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern
Telefon 041 - 22 78 20 (abwesend).
Mitredaktoren: Dr. Karl Schuler, Bischofs-
vikar, Hof 19, 7000 Chur, Tel. 081 - 22 23 12

Dr. Ivo Fürer, Bischofsvikar, Klosterhof 6,
9000 St. Gallen, Telefon 071 - 22 20 96.

Nachdruck von Artikeln, auch auszugs-
weise, nur mit ausdrücklicher Genehmigung
durch die Redaktion gestattet.

Eigentümer und Fer lag:
Grafische Anstalt und Verlag Raeber AG,
Frankenstrasse 7—9, 6002 Luzern,
Telefon 041 - 22 74 22 / 3 / 4,
Postkonto 60 -162 01.

/I /lonnementspreise:
Schweiz:
jährlich Fr. 45.—, halbjährlich Fr. 24.—.
Ausland:
jährlich Fr. 53.—, halbjährlich Fr. 28.—.
Einzelnummer Fr. 1.30.

Bitte zu beachten:

Für Abonnemente, Adressänderun-
gen, Nachbestellung fehlender Num-
mern und ähnliche Fragen: Verlag
Raeber AG, Administration der
Schweizerischen Kirchenzeitung,
Frankenstrasse 7—9, 6002 Luzern,
Telefon 041 - 22 74 22.

Für sämtliche Zuschriften, Manu-
skripte und Rezensionsexemplare:
Redaktion der Schweizerischen Kir-
chenzeitung, St.-Leodegar-Strasse 9,
6000 Luzern, Telefon 041 - 22 78 20.

Redaktionsschluss: Samstag 12 Uhr.

Für Inserate: Orell Füssli Werbe AG,
Postfach 1122, 6002 Luzern,
Telefon 041 - 24 22 77.

Schluss der Inseratenannahme:
Montag 10 Uhr.

Jungmann
in den vierziger Jahren, sucht Stelle
als kaufmännischer Angestellter.

Führung des Pfarreisekretariates, Mit-
arbeit in der Pfarrei oder dergleichen.
Innerschweiz bevorzugt.

Alles weitere möchte ich mit ihnen
in einer persönlichen Aussprache be-

sprechen.

Richten Sie bitte Ihre Offerte unter
Chiffre OPA 8136 Lz Orell Füssli
Werbe AG, Postfach, 6002 Luzern

Das neue Buch von

Hans Küng:

Christ sein
600 Seiten, erscheint Ende September, Fr. 45.—. Vorausbroschüre
von 70 Seiten mit Textproben, Fr. 2.50.

Hans Urs von Balthasar:

Der antirömische Affekt
Kürzlich erschienen, 300 Seiten, Fr. 9.—

erhältlich bei Rieh. Provini, kath. Buchhandlung, 7000 Chur

Eine
dringende
Anzeige?

Telefonieren
Sie uns ^ -041
242277

Madonna mit Kind
um 1700, Höhe 1 m
in sehr gutem Zustand.

Verlangen Sie bitte Auskunft über
Telefon 062 - 71 34 23.

Max Walter, alte Kunst
Mümliswil SO

Gelegenheitskauf

Sehr schönes Gemälde

Kreuzigung Christi
Grösse 85 X 56 cm, 'Norditalienrscher Meister um 1750.

Fr. 2800.—. Tel. 01 - 48 11 47 int. 31

LIENERT

KERZEN

EINSIEDELN
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Leobuchhandlung Gratisabonnement für unser Informationsbulletin
«Leo-Index». Der Leo-Index informiert Sie unent-
geltlich und unverbindlich über Neuerscheinun-

Gallusstrasse 20,9001 St. Gallen ggn auf den Gebieten Theologie, Philosophie,
Telefon 071 - 22 29 17 Soziologie und Pädagogik.

Otto Zweifel Luzern
Adligenswilerstrasse 12

Hinter der Hofkirche
Telefon 041 - 23 32 94

Kirchengoldschmied

Abwechslungsreiche Tätigkeit
je nach Neigung und Fähigkeiten: Besorgen eines kleinen geist-
liehen Haushaltes, Mitarbeit in Jugendseelsorge, Fürsorge und
Pfarreibüro. Gehalt und Freizeit wird individuell geregelt. Nähere
Angaben erhalten Sie unter Chiffre OFA 8135 Lz Orell Füssli Werbe
AG, 6002 Luzern

Die römisch-katholische Kirchgemeinde Möhlin sucht auf
Herbst 1974 einen

Katecheten
Sein Tätigkeitsgebiet umfasst nebst Religionsunterricht:
Erwachsenenbildung, Jugendarbeit und liturgische Aufga-
ben.

Wir bieten weitgehend selbständige Tätigkeit und zeitge-
mässe Gehalts- und Sozialleistungen.
Wenn Sie Interesse haben, vollverantwortlich im Seelsorge-
team unserer Pfarrei mitzuarbeiten, dann reichen Sie Ihre

Anmeldung an die Römisch-katholische Kirchenpflege,
4313 Möhlin, ein.

Für Auskünfte wollen Sie sich an Herrn Pfarrer Martin Kol-
1er, Telefon 061 - 88 10 54, wenden.

Römisch-katholische Kirchgemeinde Stäfa ZH

Gesucht per sofort oder Übereinkunft

Laientheologen oder
Katecheten

Der Aufgabenkreis wird nach Absprache festgelegt, umfasst
aber sicher Religionsunterricht.

Besoldungen und Anstellungsbedingungen gemäss den
Richtlinien der Zentralkommission des Kantons Zürich.

Bewerber wollen sich bitte melden bei Herrn Pfarrer E. Tru-
niger, Pfarramt, Stäfa, Telefon 01 -92615 72, oder Herrn R.

Kiener, Präsident der Kirchenpflege, Bahnhofwiese 14, 8712

Stäfa

Kanton Basel-Landschaft

Katholisches Pfarramt für kantonale An-
stalten in Liestal sucht — infolge Erreichens
der Altersgrenze des bisherigen Pfarrers —
auf Anfang 1975

röm.-kath. Pfarrer
(Ref.-Nr. 170)

für die seelsorgerische Betreuung der Pa-
tienten und des Personals an den kantona-
len Anstalten (Kantonsspitäler und Heime).
Gottesdienste an Sonn- und Werktagen,
ökumenische Zusammenarbeit mit den
Seelsorgern und andern Konfessionen.

Die Anstellung erfolgt durch den Kanton
Baselland aufgrund der Bestimmungen des
kantonalen Besoldungsgesetzes.

Anmeldungen sind bis spätestens Ende
September zu richten an das Bischöfliche
Ordinariat, Baselstrasse 61, 4500 Solothurn.

In unserer Pfarrgemeinde wird die Stelle der

Sekretärin/
Katechetin

auf den 1. November 1974 frei.

Ihre Aufgaben:
Führung des Pfarreisekretariates
Erteilung einiger Unterrichtsstunden
Mitarbeit in Seelsorgeteam und Behörde
Mitarbeit in Jugend- oder Erwachsenenbildung.

Wir bieten:
Vielseitige, selbständige Tätigkeit
Zeitgemässe Anstellungsbedingungen
Geregelte, individuelle Arbeitszeit
Sorgfältige Einführung.

Interessentinnen sind gebeten, sich schriftlich
oder telefonisch in Verbindung zu setzen mit:

H. Schwarb, Präsident der Kirchgemeinde Rohr-
dorf, 5452 Oberrohrdorf (056/96 27 59)

oder
Pfarrer Dr. J. Gnant, 5452 Oberrohrdorf
(056/96 11 95)
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— Anfertigung aller sakraler Geräte nach individuellen
Entwürfen: Gefässe / Leuchter / Tabernakel / Figu-
ren usw.

— Künstlerische Gestaltung von Kirchenräumen
— Beste Referenzen für stilgerechte Restaurationen
— Feuervergoldung als Garant für höchste Lebensdauer

Kirchengoldschmiede W. Cadonau + W. Okie
9500 Wil, Zürcherstr. 35 Telefon 073 - 22 37 15

Orgelbau Ingeborg Hauser
8722 Kaltbrunn

Tel. 055 / 75 24 32

privat 055 / 86 31 74
Eugen Hauser

Kurze Lieferzeiten

MESSWEIN FENDANT MESSWEIN SAN PEDRO
Eine
gute k Mi«V WEINKELLEREIEN
Adresse I 'Sal KU LH I A.F.KOCH + CIE
für V wy 5734 REINACH/AG
gute I
Weine '

MESSWEIN FENDANT MESSWEIN SAN PEDRO

064 - 71 38 38

Rauchfreie

Opferlichte
in roten oder farblosen Kunststoffbe-
ehern können Sie jetzt vorteilhafter bei
uns beziehen.

Keine fragwürdigen Kaufverpflichtungen.
Franko Station bereits ab 1000 Lichte.

Verlangen Sie Muster und Offerte!

HERZOG AG
6210 Sursee, Tel. 045 / 2110 38

Die katholische Kirchgemeinde Urdorf ZH sucht
auf Mitte Oktober 1974 einen

Katecheten
oder

Laientheologen
für Religionsunterricht an Mittel- und Oberstufe

(hauptsächlich kleinere Klassen).

Wir bieten:

Zeitgemässe gute Entlohnung und Sozialleistun-

gen, eigenes Religionszimmer mit allen moder-

nen Hilfsmitteln (Hellraum- und Filmprojektoretc.)
Eventuell Wohnungsübernahme möglich.

Bewerber mögen bitte in Kontakt treten mit dem

Präsidenten der Kirchenpflege: Dr. K. Rudy, Neu-

mattstr. 23, 8902 Urdorf, Tel. 01 - 98 64 66

Für kühle Tage
Pullover mit Stehkragen:
100 % Polyamid, uni weiss, beige u. hellblau ab Fr. 26.80

Polyester mit Wolle, beige, camel, marine Fr. 34.80

Tersuisse, weiss, beige, marine Fr. 36.50

100 % Lambswool, marine, hellblau Fr. 59.—

100% Botanywolle, anthrazit Fr. 65.—

100 % Merinowolle, grau, ciel, marine Fr. 47.80

Pullover mit Rollkragen:
100 % Synthetic, dunkelblau/grau gesprenkelt Fr. 25.80

Baumwolle mit Synth, verstärkt,
weiss, beige, ciel, marine Fr. 20.80

100 % tvîc-inowolle, dunkelgrau,
heligrau, marine, camel Fr. 47.80

Schreiben oder telefonieren Sie um eine Auswahl-
•sendung. Sie probieren in Ruhe zu Hause und müs-

sen keinen Schritt tun und keine Zeit verlieren.

R00S Herrenbekleidung, Chemiserie, 6003 Luzern,
Frankenstrasse 9, Telefon 041 - 22 03 88
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